
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Rätselhafte Ereignisse 


  


  „Schau dich nicht so oft um, Hans! Man braucht nicht zu merken, daß wir wissen, daß wir verfolgt werden. Der Malaie hinter uns ist sehr vorsichtig. Unsere noch unbekannten Gegner scheinen über sehr gewandte Leute zu verfügen."


   „Bist du wirklich fest davon überzeugt, Rolf, daß der Malaie uns verfolgt? Es kann doch Zufall sein, daß er hier wieder aufgetaucht ist. Niemand in der Stadt weiß, weshalb wir nach Palembang gekommen sind, da Kommissar Gregock in Padang-Padjang uns hier nicht anmelden wollte."


   „Und doch folgt uns der Malaie schon vom Hafen aus, Hans! Komm, laß uns in das kleine Café dort gehen! Dann werden wir ja sehen, ob er verschwindet oder auf uns wartet."


   Mir kam Rolfs Vorsicht etwas übertrieben vor, aber ich befolgte seinen Rat und schaute mich nicht mehr nach dem Farbigen um. Plaudernd betraten wir das kleine Café und nahmen auf der Terrasse Platz, von der aus wir die Straße gut übersehen konnten.


   Der Malaie ging weiter, kehrte aber schon nach kurzer Zeit um und kam auf der uns gegenüberliegenden Straßenseite zurück. Was wollte er von uns? Hatte er den Auftrag, uns heimlich zu folgen? Und wer hatte ihm den Auftrag erteilt?


   In Padang-Padjang hatte uns der dortige Polizeikommissar ein paar merkwürdige Vorfälle erzählt, die sich in Palembang ereignet hatten. Er hatte uns gebeten, hierher zu fahren und seinen Kollegen Rollow zu besuchen, der uns Näheres mitteilen würde.


   Rolf hatte an den Vorfällen rege Anteilnahme genommen. Deshalb fuhren wir, nachdem wir nach Padang zurückgekehrt waren, am nächsten Morgen mit unserer Jacht sofort nach Palembang. Dabei mußten wir durch die Sunda- und die Banka-Straße.


   Palembang liegt nicht an der Küste, sondern etwa siebzig Kilometer landeinwärts. Wir konnten die Strecke auf dem Moesi-Strom, der ebenso wie die Hauptstadt Palembang genannt wird, zurücklegen.


   Früher war Palembang der Haupthandelsplatz von Sumatra. Die Stadt wurde zu einem Teile auf Pfählen erbaut, da die vielen Überschwemmungen den Boden versumpft haben. Noch heute sieht man viele solcher Bauten, die einen eigenartigen Anblick bieten.


   Ich hätte mir diese Bauten gern näher und möglichst gründlich angesehen, als Rolf mir zuflüsterte, daß wir verfolgt würden. Schon bei der Landung hatten wir einen Malaien am Bollwerk stehen sehen, der jedes ankommende Fahrzeug genau zu mustern schien. Deshalb nahm Rolf auch Pongo vorläufig nicht mit; unser schwarzer Begleiter hätte uns durch seine riesenhafte Gestalt und sein Aussehen sofort verraten. Wir wollten möglichst unauffällig Kommissar Rollow aufsuchen, um mit ihm die eigenartigen Vorfälle in Palembang durchzusprechen.


   Der Malaie war eben zum dritten Male auf der anderen Straßenseite vorbeigekommen und hatte dabei scharf zu uns herübergesehen. Als einer, der jemand heimlich verfolgen soll, benahm er sich fast zu auffällig. Oder wollte er absichtlich unsere Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit wir etwas anderes nicht beachteten?


   Rolf schien etwas Ähnliches zu denken, denn unvermittelt sagte er zu mir:


   „Ich werde aus dem Malaien nicht recht schlau, Hans. Vorhin hat er sich so geschickt benommen, und jetzt tut er gerade das Gegenteil. Mir kommt es so vor, als wollte er uns auf sich aufmerksam machen. Ich möchte am liebsten zu ihm hinübergehen und ihn danach fragen."


   »Das hätte doch keinen Zweck, Rolf. Er würde dir bestimmt nicht die Wahrheit sagen. Ich schlage vor, ruhig zur Polizei zu gehen. Laß den Malaien denken, was er will! Hat er uns erkannt, können wir es auch nicht ändern. Dann wissen unsere Gegner, die wir noch gar nicht kennen, eben schon, daß wir hier sind."


   „Vielleicht hat Kommissar Gregock unsere Ankunft doch gemeldet, die Nachricht kann in falsche Hände gekommen sein. Also los, zur Polizei!"


   Als wir unsere Zeche bezahlt hatten und auf die Straße hinaustraten, ging der Malaie in entgegengesetzter Richtung. Er hatte wohl nicht bemerkt, daß wir das Kaffeehaus verließen. Die günstige Gelegenheit benutzten wir und verschwanden rasch um die nächste Straßenecke in eine Seitenstraße hinein.


   „Glück gehabt!" lächelte ich Rolf an. "Wenn der Malaie wieder am Café vorbeikommt, wird er verwundert auf die Terrasse blicken, wenn er uns nicht mehr sieht."


   „Der taucht bestimmt wieder auf, Hans, denn er wird unser Ziel kennen. Wer mag er übrigens sein?" 


   Wir beeilten uns, zur Polizeistation zu kommen. Als wir die Vorhalle des Gebäudes betraten, stutzten wir, denn — da stand der Malaie, der uns verfolgt hatte.


   Als wir dem Pförtner gesagt hatten, wen wir sprechen möchten, telefonierte er kurz und bat uns, ein paar Minuten zu warten. Um den Malaien, der bestimmt erst kurz vor uns eingetroffen sein konnte, kümmerte er sich gar nicht.


   Es dauerte nicht lange, bis das Telefon klingelte und der Pförtner uns bat, ihm zu folgen, da Kommissar Rollow uns erwarte. Wir wurden in das erste Stockwerk geführt, wo der Kommissar sein Dienstzimmer hatte. Freudig kam er uns entgegen und begrüßte uns herzlich. Erstaunt fragte Rolf, ob er uns erwartet habe. Er bejahte, sein Kollege Gregock hätte ein Telegramm geschickt und unsere Ankunft gemeldet.


   „Weiß jemand außer Ihnen, Herr Kommissar, daß wir hierher kommen?" fragte Rolf sofort.


   „Niemand, Herr Torring! Ich habe das Telegramm keinem Menschen gezeigt. Es steckt seit fünf Tagen in der Tasche meines Dienstanzuges. Weshalb fragen Sie? Haben Sie etwa schon auf dem Wege hierher Unannehmlichkeiten gehabt?"


   „Das nicht, Herr Kommissar, aber wir sind vom Hafen aus ständig beobachtet worden, und zwar von einem Malaien, der augenblicklich in der Vorhalle unten steht."


   Kommissar Rollow lachte.


   „Ein Malaie, der Sie schon am Hafen beobachtete? Das ist mein tüchtigster Geheimpolizist, der jeden Fremden, der im Hafen eintrifft und ihm auffällt, beobachtet. Seit die rätselhaften Vorfälle uns das Leben schwer machen, paßt er natürlich doppelt scharf auf. Verdächtig werden Sie ihm schon deshalb erschienen sein, weil Sie mit einer eigenen Jacht ankamen."


   „Wir haben uns sicher in seinen Augen wie Spitzbuben benommen," meinte ich und lachte, „denn wir sind aus einem Café heimlich verschwunden."


   „Wenn es Ihnen recht ist, meine Herren, rufe ich ihn einmal herein, um ihm in Ihrer Gegenwart zu sagen, daß er Sie nicht mehr zu beobachten braucht"


   „Tun Sie das bitte, Herr Kommissar. Es ist uns bestimmt angenehmer, nicht auf Schritt und Tritt verfolgt zu werden. Außerdem möchte ich den Mann gern einmal persönlich kennen lernen. Dann weiß man im Notfall, mit wem man es zu tun hat."


   Rollow telefonierte. Kurz darauf klopfte es an der Zimmertür. „Unser" Malaie betrat auf das „Herein!" Rollows das Dienstzimmer.


   „Sie haben die Herren vom Hafen aus beobachtet, Tinna?" fragte der Kommissar.


   Der Malaie bestätigte es durch ein Kopfnicken.


   „Die Herren sind Bekannte von mir und können sich in der Stadt nach Belieben bewegen," fuhr der Kommissar fort.


   Tinna schaute uns lächelnd an und sagte: „Ich weiß, Herr Kommissar. Ich habe die Herren selbst auch nicht beobachtet, sondern wollte nur wissen, ob sie von anderer Seite beobachtet würden. Ich bin den Herren zu ihrem Schutze gefolgt."


   „Sie kennen die Herren, Tinna?" wunderte sich der Kommissar. „Dann können Sie mir bestimmt sagen, wer sie sind."


   „Herr Torring und Herr Warren, Herr Kommissar. Ich habe in Zeitungen und Zeitschriften viele Bilder der Herren gesehen und sie am Hafen gleich erkannt. Wenn ich mir noch ein Wort erlauben darf, Herr Kommissar: vielleicht können die Herren uns helfen, die geheimnisvollen Vorfälle zu klären."


   Rolf überlegte ein paar Sekunden, ob er in Tinnas Gegenwart reden sollte, dann fragte er:


   „Um was für Vorfälle oder Ereignisse handelt es sich eigentlich, Herr Kommissar?"


   Tinna mußte Platz nehmen, und Kommissar Rollow begann zu erzählen:


   „Zwanzig Kilometer von hier liegt der Sokatti-See, der seit einigen Monaten in einen recht schlechten Ruf gekommen ist. Idyllisch in einem Halb-Dschungelgebiet gelegen, war er früher ein beliebter Ausflugsort von Palembang aus. Touristen und Jäger verbrachten an seinem Ufer herrliche Stunden, bis eines Tages gemeldet wurde, daß drei Menschen an seinem Ufer von Krokodilen gefressen worden wären.


   Bisher war nie ein Krokodil im See bemerkt worden, der übrigens nur einen kleinen Abfluß zum Moesi-Strom hat. Plötzlich sollten die Tiere dort aufgetaucht sein. Der Sicherheit der Touristen wegen ließ ich sofort den ganzen See gründlich untersuchen, konnte jedoch von Krokodilen keine Spuren finden.


   Einige Zeit verging, ohne daß sich etwas ereignete. Bald war der See wieder der Tummelplatz vieler erholungsbedürftiger Menschen. Wie früher wurde im See ausgiebig gebadet.


   Plötzlich traten die Krokodile wieder auf. Ein paar mir gut bekannte Herren aus Palembang hatten die Tiere mit eigenen Augen gesehen, ja, sie waren sogar Zeuge geworden, wie die Alligatoren zwei Badende in die Tiefe rissen. Jetzt konnte kein Zweifel mehr bestehen, daß im Sokatti-See doch Krokodile vorhanden sein müssen.


   Das Auftauchen der Krokodile hatte mit rätselhaften Vorgängen noch nichts zu tun. Merkwürdig erschien der Behörde erst die Tatsache, daß plötzlich ein Mann auftauchte, der den See, der Staatseigentum ist, kaufen wollte. Im See liegt eine kleine Insel, die sich der Mann als Wohnsitz erkoren hatte. Er wollte dort, wie er angab, möglichst ungestört arbeiten können. Da kein Mensch mehr, den See besuchte, sei ihm die Ruhe dort gerade richtig.


   Der Kaufvertrag kam nicht zustande, aber der Mann, ein Naturforscher Labuta aus Indien, pachtete den See auf fünf Jahre und ließ sich auf der Insel ein Haus bauen. Auch das wäre noch nicht so auffällig gewesen, daß wir Besonderes vermutet hätten, wenn nicht beobachtet worden wäre, daß Labuta seelenruhig jeden Morgen im See badete, ohne sich um die Krokodile zu kümmern. Er schwamm von seiner Insel weit hinaus und tat es auch noch, als ihn die Regierung offiziell auf die Gefahr durch die Krokodile aufmerksam gemacht hatte.


   Da der Inder täglich lange im See badete, nahm man bald an, daß der See wieder frei von Krokodilen wäre, und ein paar Mutige badeten auch im See. Sie — verschwanden spurlos. Also mußten auch sie von den Krokodilen geholt worden sein. Labuta badete weiter täglich.


   Das ist etwa drei Monate her. Der Naturforscher ließ um diese Zeit eine hohe Mauer um sein Haus ziehen, da er — wie er mir selber berichtete — beabsichtigte, zu Studienzwecken ein paar wilde Tiere zu halten. Als die Mauer fertig war, sahen wir von Labuta kaum noch etwas. Er badete nicht mehr im See und ließ sich außerhalb der Mauer kaum sehen, Früher hatte er selbst seine Einkäufe in Palembang erledigt und war häufiger Gast in den Cafés der Stadt, jetzt hatte er sich einen Malaien als Diener engagiert, der die notwendigen Einkäufe für seinen Herrn in der nächsten Ansiedlung erledigte. Er sprach nie über seinen Herrn, und wenn man ihn danach fragte, schüttelte er nur den Kopf.


   Und jetzt kommt das Rätselhafte, meine Herren, das sich niemand erklären kann.


   Aus Neugierde versuchten es einmal zwei Herren, Labuta auf der Insel zu besuchen. Mit einem leichten Boot fuhren sie über den See, gerade auf die Insel zu. Bevor sie sie aber erreichten, tauchten vier Krokodile auf, die das Boot angriffen. Schnell machten die Männer kehrt, um das Ufer zu erreichen. )


   Die Krokodile waren nicht langsamer als das Boot; sie begleiteten es und ließen es nicht aus den Augen. Plötzlich traf ein Schwanzschlag eines Alligators das Boot, das sofort kenterte.


   Sekunden später waren beide Herren von den Krokodilen zerrissen.


   Den Vorgang hat ein Jäger beobachtet, der die Herren zum See begleitet hatte, das Boot aber nicht mit bestieg.


   Als mir von dem Ereignis Meldung gemacht worden war, ließ ich zwei stabile Boote zum See bringen und setzte mit vier Beamten zur Insel über, um Labuta aufzusuchen.


   Nichts Schlimmes ahnend, ging ich an das schwere Tor heran, das in der Mauer den Eingang zum Besitztum Labutas bildet, und fuhr erschrocken zurück, als sich mir vier Tiger fauchend entgegenstellten. 


   Auf wiederholtes Rufen erschien endlich der Malaie, der Diener Labutas, und erklärte mir, sein Herr sei verreist. Er werde erst in drei Wochen zurückkommen. Ich wollte trotzdem in das Haus hinein und forderte den Malaien auf, die Tiger einzusperren. Der Malaie weigerte sich. Unverrichteterdinge mußte ich zurückkehren. Krokodile konnten wir übrigens im See nicht wahrnehmen, so sehr wir auch aufpassten. Die Boote ließ ich am Seeufer, unter überhängenden Zweigen verborgen, festmachen, da ich Labuta nach seiner Rückkehr meinen Besuch machen wollte.


   Acht Tage später meldete ein Beamter, in der Gegend einen grausigen Fund gemacht zu haben: im Walde lag ein weißes Mädchen, dem das Herz herausgeschnitten war. Es konnte sich nur um Mord handeln. Mein Verdacht fiel sofort auf Labuta. Ich machte mich gleich wieder zu Labuta auf, fand die beiden Boote auch, aber an einer anderen Stelle: sie waren inzwischen benutzt worden.


   Zunächst machte mich das nicht weiter stutzig. Ich fuhr mit meinen Leuten los. Nach vierzig Metern Fahrt schon ließ mich ein Schrei, der im zweiten Boot erklang, herumfahren: das Boot sank! Es sank so schnell, daß es unter dem Wasserspiegel verschwunden war, ehe ich zu Hilfe eilen konnte.


   Meine Leute sind ausgezeichnete Schwimmer; sie erreichten glücklich das Ufer, obwohl in einiger Entfernung Krokodile das Wasser durchfurchten.


   Ich gab Befehl, das Boot, in dem ich mich befand, zu wenden, um ebenfalls zum Ufer zurückzukehren, da — sprang im Boden meines Bootes eine Klappe auf, durch die schnell das Wasser eindrang. Trotzdem gelang es uns, das Ufer noch zu erreichen.


   Das war ein Attentat, ein regelrechtes Attentat! Von wem ging es aus? Von Labuta? Konnte ich etwas gegen ihn unternehmen, ohne auch nur den geringsten Beweis seiner Schuld in Händen zu haben?


   Ich ließ Labuta überwachen. Tinna beobachtete die Insel, oft pausenlos Tag und Nacht. Dabei stellte er sehr merkwürdige Vorgänge fest. Am besten wird es sein, Tinna berichtet Ihnen selber, was er sah."


   Der malaiische Geheimpolizist, der bis jetzt die Augen auf den Fußboden gerichtet gehabt hatte, schaute auf und erzählte:


   „Sie werden das, was ich Ihnen berichte, vielleicht für eine Phantasterei halten, aber ich habe alles mit eigenen Augen gesehen und mich bestimmt nicht getäuscht


   Drei Tage und drei Nächte, die ich am Seeufer verbrachte, geschah nichts Verdächtiges. Ich habe jeweils nur in der Mittagszeit ein paar kurze Stunden geschlafen und wollte wegen Übermüdung nach der vierten Nacht nach Palembang zurückkehren.


   In dieser vierten Nacht geschah, wofür wir bisher keine Erklärung gefunden haben.


   Ich saß auf einem hohen Baum, von dem aus ich eine weite Sicht über den See hatte. Mit dem guten Nachtglas konnte ich auch auf der Insel alle Vorgänge deutlich wahrnehmen.


   Eine Stunde nach Mitternacht traten, hundertfünfzig Meter von mir entfernt, zwei Männer aus dem Dickicht und schauten aufmerksam zur Insel hinüber. Auf der Insel flammte ein Licht auf, das bald wieder erlosch, wieder aufflammte und wieder erlosch. Das konnte nur ein Signal sein. Die beiden Männer standen unbeweglich am Ufer und blickten zur Insel hinüber.


   Sekundenlang flammte nach einer Weile auf der Insel ein rotes Licht auf. Die beiden Männer verschwanden im Dickicht. Ich war gerade im Begriff, von meinem Beobachtungsposten hinunterzusteigen, da ich den Männern folgen wollte, als sie wieder auftauchten und drei andere Männer mitbrachten. 


   Auf der Insel wurde ein grünes Licht sichtbar. Die fünf Männer sprangen ins Wasser und verschwanden. Ich suchte mit dem Glas das Wasser ab, konnte aber keinen der Männer wieder auftauchen sehen. Dafür bemerkte ich in einiger Entfernung vom Ufer vier Krokodile im Wasser liegen, die keine Anstalten machten, den ins Wasser Gesprungenen zu folgen.


   Die Männer blieben verschwunden. Ich habe sie nicht bei der Insel auftauchen sehen.


   Am Morgen habe ich die Stelle, wo die Männer gestanden hatten, genau untersucht Wo sie geblieben sind, weiß ich nicht"


   Tinna schwieg. Rolf sagte lange nichts, dann fragte er:


   „Haben Sie erkennen können, ob die Männer der weißen Rasse angehörten oder Farbige waren?"


   „Inder waren es, Herr Torring, das habe ich deutlich erkennen können."


   „Die Vorgänge ereigneten sich vor ein paar Monaten, Herr Kommissar. Ist in der Zwischenzeit etwas geschehen, das mit der Insel und seinem Bewohner zusammenhängen könnte?"


   „Hören Sie den Schluss der Geschichte, die — leider — wahr ist:


   Als Tinna mir von den Vorgängen Meldung machte, brach ich mit zehn Mann auf, setzte auf drei Booten, die ich zum Ufer fahren ließ, über und durchsuchte Labutas Haus. Es stand leer. Die Tiger waren verschwunden. Alles deutete darauf hin, daß das Haus in Eile geräumt worden war.


   An der Stelle, an der Tinna die fünf Männer hatte ins Wasser gehen sehen, ließen sich die verschiedenen Fußspuren noch deutlich erkennen. Tinna konnte sich also nicht getäuscht haben. 


   Sechs Wochen vergingen, ich wollte die Sache schon auf sich beruhen lassen, als der Mord an dem jungen Mädchen alles wieder aufrührte. Ich brachte unwillkürlich die Tat mit Labuta in Zusammenhang, aber der indische Naturforscher konnte nicht gefunden werden.


   Vor zwei Wochen erhielt ich von ein paar Jägern die Meldung, daß sie auf der Insel Licht gesehen hätten. Ich ließ die Insel und Labutas Besitztum sofort wieder durchsuchen, da ich glaubte, er sei zurückgekommen, aber ich fand unverändert das gleiche Bild wie bei meinem letzten Besuch, von Labuta keine Spur.


   Und — mir sträuben sich die Haare, es zu berichten — vor acht Tagen wurde wieder ein junges Mädchen in der Nähe des Sees ermordet aufgefunden.


   Wie im ersten Falle war das Herz herausgeschnitten.


   Die Bevölkerung wurde unruhig. Mir wurden die schwersten Vorwürfe gemacht, weil ich nicht scharf genug gegen den Bewohner der Insel vorgegangen sei.


   Das ist die Geschichte, meine Herren. Können Sie sich ein Bild von den Zusammenhängen machen?"


   Kommissar Rollow schaute uns erwartungsvoll an, Tinna blickte wieder auf den Fußboden.


   „Wer sind die jungen Mädchen, Herr Kommissar? Konnten sie identifiziert werden?"


   „Sie sind uns unbekannt. In Palembang und in der Umgebung der Stadt wird kein Mädchen vermisst."


   Längere Zeit wurde zwischen uns kein Wort gewechselt, dann bat Rolf um eine Landkarte. Tinna mußte die Stellen einzeichnen, wo das Haus auf der Insel stand und wo die Männer ins Wasser gegangen waren." 


   „Wir müssen uns zunächst einmal den See ansehen," meinte Rolf nach einer Pause.


   Der Kommissar bot uns Tinnas Begleitung an, die Rolf dankend ablehnte.


   „Mit polizeilicher Bedeckung am See zu erscheinen, würde zu sehr auffallen, Herr Kommissar. In drei Tagen, hoffe ich, kann ich Ihnen meine Meinung über die Vorgänge am See sagen. Ja, in drei Tagen. — Und jetzt dürfen wir uns verabschieden. Wir müssen über alles, was wir gehört haben, erst einmal in Ruhe nachdenken. Auf Wiedersehen!"


   Der Kommissar blickte etwas verblüfft drein, als Rolf sich so eilig verabschiedete. Auf der Straße sagte Rolf zu mir:


   „Ich habe da einen Einfall gehabt, Hans. Wir müssen uns beeilen. Um jede Spur zu verwischen, verlassen wir den Hafen auf der Jacht. Ich nehme an, daß wir beobachtet werden. Später erzähle ich dir, was mir durch den Kopf ging."


   Wir eilten zum Hafen, bestiegen die Jacht, und Rolf ordnete an, daß sie in zehn Minuten startklar sein müsse. Schnell ging er in die Kabine. Nach ein paar Minuten erschien er wieder an Deck, er hielt einen Brief in der Hand, ging an Land, rief einen größeren Jungen heran, drückte ihm den Brief und ein Geldstück in die Hand und sprach eindringlich auf ihn ein. Der Junge nickte mehrmals und verschwand aus der Hafengegend.


   Als Rolf an Bord zurückgekehrt war, ließ er die Motoren anspringen. John, unser Matrose, war im Maschinenraum, Rolf bediente das Steuer selbst. Wir verließen den Hafen von Palembang, den Rolf noch lange durch das Fernglas beobachtete. Schließlich nahm er das Glas von den Augen, lächelte zufrieden und sagte zu mir: 


   „So, Hans, jetzt will ich dir erzählen, was ich im Dienstzimmer des Kommissars denken mußte.


   Wir werden leichter zum Ziele kommen, wenn niemand ahnt, daß wir uns um die Dinge und die Lösung des Rätsels bemühen. Ich wollte das dem Kommissar eigentlich sagen, als mir ein Blick Tinnas auffiel. Ich habe jetzt Rollow einen sehr höflichen Brief geschickt, daß wir uns die Sache überlegt hätten. Wir wären keine Detektive und wollten deshalb mit der Doppelmordaffäre nichts zu tun haben. Wir hätten die Stadt aus diesem Grunde sofort verlassen.


   Den Brief sollte der Malaienjunge, dem ich ihn übergab, sofort zu Rollow bringen. Als wir schon ein ganzes Stück von der Kaimauer entfernt waren, beobachtete ich, wie ein erwachsener Malaie den Jungen anhielt, mit ihm sprach, ihm ein Geldstück gab und ihm den Brief abnahm. Der Malaie war — Tinna."


   „Hm!" machte ich. „Du vermutest also, daß Tinna nicht der ist, für den er sich ausgibt, der vielleicht von der Sache und ihren Zusammenhängen mehr weiß, als er sagt."


   „Das glaube ich bestimmt, Hans. Wir verlassen jetzt den Fluß und fahren an der Küste entlang. In einer versteckten Bucht werden wir vor Anker gehen und — ohne daß der Kommissar es ahnt — unsere Nachforschungen beginnen."


   Nach zwei Stunden hatten wir die Banka-Straße erreicht. Rolf übernahm das Steuer wieder, das ich bisher bedient hatte.


  


  


  


  


   2. Kapitel


   Am Sokatti-See


  


   Wir fuhren durch die Banka-Straße in westlicher Richtung an der Küste entlang und erreichten nach einer Stunde die tief ins Land einschneidende Bucht, in die der Lalang mündet. Rolf steuerte die Jacht in die Bucht hinein, und als wir nach einer weiteren Stunde die Mündung des Lalang erreichten, suchte er nach einem geeigneten Ankerplatz für die Jacht.


   Das Mündungsgebiet war sumpfig. Wir fuhren in einen Seitenarm ein und fanden schließlich einen sehr versteckt liegenden Ankerplatz, der weder von der Wasser- noch von der Landseite aus leicht entdeckt werden konnte.


   Der Boden war einigermaßen fest und ermöglichte ein Vordringen ins Innere. Die Karte, die Rolf nach dem Mittagessen studierte, zeigte uns, daß wir bis zum Sokatti-See keine übermäßig große Strecke zurückzulegen hatten.


   „Etwa fünfzehn Kilometer, Hans. Die können wir in vier Stunden bequem schaffen. Am besten wird es sein, die Dunkelheit abzuwarten. Ich vermute, daß noch Wächter auf der Insel im Sokatti-See sind, die sicher davon unterrichtet worden sind, daß wir in Palembang waren."


   „Wenn Tinna nicht zuverlässig sein sollte, werden sie auch bald wissen, was in dem Briefe stand, den du an den Kommissar geschrieben hast."


   „Tinna wird meiner Ansicht nach glauben, daß wir uns nicht weiter mit der Sache beschäftigen wollen. Trotzdem halte ich es für richtiger, die Nacht abzuwarten. Wir werden gegen Mitternacht dort sein, wenn wir bei Einbruch der Dunkelheit aufbrechen."


   „Legen wir uns den Nachmittag hin, Rolf, um nachts recht frisch zu sein."


   „Ein guter Vorschlag, Hans. John mag uns gegen 19 Uhr wecken."


   „Nehmen wir Pongo und Maha mit, Rolf?"


   „Nur Pongo, Hans. Wir müssen zur Insel hinüber. Wenn wirklich noch Tiger dort sein sollten, würde Maha uns nur hinderlich sein. Pongo soll auch ein paar Stunden schlafen."


   Pünktlich 19 Uhr weckte uns John. Wir aßen noch einmal gründlich und verließen schon vor 20 Uhr die Jacht, die wir John anvertrauten. Rolf gab ihm ein paar Verhaltungsmaßregeln, falls wir binnen vierundzwanzig Stunden nicht zurückgekehrt sein sollten.


   Auf der nächtlichen Wanderung trafen wir auf manches Hindernis. Alle Hemmnisse konnte Pongo mit seiner Kraft beseitigen. Der Weg führte durch einen dichten Urwaldgürtel.


   Pongos Orientierungssinn war ausgezeichnet. Als wir nach einem Marsch von vier Stunden am Rande des Urwaldgürtels standen, dehnte sich vor uns ein See, der nur der Sokatti-See sein konnte.


   Wir durften uns dem See nicht offen nähern, da überall Posten und Späher versteckt sein konnten. Mit den Nachtgläsern beobachteten wir die Insel, die verlassen und friedlich dalag.


   „Wir wollen nach den Polizeibooten suchen, Hans, und das kleinste für die Überfahrt wählen. Hoffentlich zeigen sich heute die Krokodile nicht!" 


   Der Mond trat in diesem Augenblicke hinter den Wolken hervor und tauchte den See in fahles Licht. Wie als Antwort auf Rolfs Worte sahen wir auf dem See vier Köpfe — die Krokodile. Sie lagen ganz still da.


   Pongo hatte sich lautlos entfernt, um die Polizeiboote zu suchen. Kommissar Rollow hatte uns auf der Karte die Stelle gezeigt, wo sie versteckt liegen sollten.


   „Ein Krokodil hat sich gerade bewegt, Hans," flüsterte mein Freund mir zu. „Ich dachte zuerst, die Leute von der Insel hätten Attrappen ausgesetzt, um Neugierige vom Befahren des Sees abzuhalten."


   „Wenn Labuta wieder oder noch auf der Insel ist, Rolf, wird er uns keinen freundlichen Empfang bereiten."


   Ein dunkle Wolke schob sich vor den Mond. Um uns war rabenschwarze Nacht. Lauschend warteten wir auf Pongo und vernahmen nach einiger Zeit leichte Ruderschläge, die sich rasch unserem Standort näherten.


   Pongo kam in einem schmalen Kanu angefahren. Wir hatten darin gerade Platz, konnten aber sehr schnell vorwärtskommen und einem Angriff der Krokodile auf jeden Fall entgehen.


   Pongo zog das leichte Boot ans Ufer und flüsterte uns zu:


   „Massers, drüben auf Baum sitzt ein Mann. Pongo sehr leise gewesen. Mann nichts hören können. Jetzt warten, bis Mond scheint und wieder verschwindet, dann sehr lange finster."


   Ich schaute zum Himmel und mußte Pongo recht geben. Der Mond würde bald wieder hervorkommen und nach einer Weile verschwinden. Die Wolkenwand, hinter die er kriechen würde, war lang. Die Zeit mußten wir geschickt ausnutzen, um im Dunkeln zur Insel hinüber zukommen.


   Als der Mond den See beleuchtete, zogen wir uns ein Stück tiefer ins Buschwerk zurück und beobachteten den See und den Mond.


   „Noch zwei Minuten!" flüsterte Rolf. „Wir rudern rechts um die Insel herum. Vielleicht bemerken uns die Krokodile gar nicht."


   „Vielleicht können wir die Alligatoren mit den Luftpistolen, die keinen Knall von sich geben, vorübergehend unschädlich machen."


   „Besser ist es, wenn wir ihnen gar nicht begegnen, Hans. Schnell ins Boot! Der Mond verkriecht sich schon."


   Nach wenigen Minuten saßen wir im Boot und fuhren los. Die Krokodile konnten wir in der Dunkelheit nicht sehen und versuchten, möglichst schnell aus ihrer Nähe zu kommen. Pongo ruderte so leise, daß man am Ufer kaum das Eintauchen des Paddels und das Herabfallen der Wassertropfen vom Paddel, wenn es aus dem Wasser gezogen wurde, hören konnte. Bald hatten wir die Nordseite der Insel erreicht, die mit dichtem Gebüsch bewachsen war.


   Langsam trieb Pongo das leichte Boot dem Ufer zu, das wir ohne Zwischenfall erreichten.


   Rolf und ich hatten die Luftpistolen gezogen, um sie bei einem unerwartet plötzlichen Angriff sofort zu gebrauchen. Pongo war, geschmeidig wie eine Katze, dem Boote entstiegen und blickte sich lauschend nach allen Seiten um. Er wollte uns gerade einen Wink geben, als ein Ereignis eintrat, das keiner erwartet hatte.


   Mein Freund und ich waren im Boot aufgestanden, um es zu verlassen, als das Kanu von einer Breitseite aus gehoben wurde und umkippte. Wir fielen ins Wasser. Mein erster Gedanke war: die Krokodile! Vielleicht wären wir verloren gewesen, wenn uns nicht Pongo sofort zu Hilfe geeilt wäre. Ich fühlte Schlamm unter den Füßen, so daß es nicht leicht war, das feste Ufer sofort zu ersteigen.


   Meine letzte Hoffnung war Pongo, dem ich die Hände entgegenstreckte. Er bekam sie zu fassen und zog erst mich, dann Rolf mit kräftigem Ruck ans Ufer, gerade in dem Augenblick, als hinter mir der Krokodilrachen zuschnappte.


   Zwei Sprünge brachten uns in Sicherheit. Aufatmend schauten wir uns zum Wasser um, aus dem die Köpfe dreier Krokodile aufragten.


   Dankbar drückte ich Pongo die Hand. Kurz darauf bemerkte ich mit Schrecken, daß ich meine Luftpistole im Wasser verloren hatte.


   „Meine Luftpistole ist fort, Rolf!" rief ich fast zu laut und blickte auf Rolf, der die seine auch nicht mehr in der Hand hatte.


   „Schade, Hans, ich habe meine auch verloren. Ich glaube kaum, daß wir sie in dem Sumpfboden wiederfinden werden. Aber wir haben ja noch die anderen Pistolen. Gut, daß wir die Gewehre zurückgelassen haben!"


   „Massers, Pongo später nach Pistolen suchen, wenn Tag ist und Krokodile fort sind," tröstete uns der schwarze Riese.


   „Es wird keinen Zweck haben, Pongo, der Boden ist zu schlammig. Hoffentlich hat man uns auf der Insel nicht gehört, sonst haben wir vielleicht von dort gleich mit einem Angriff zu rechnen."


   „Meinst du die Tiger, Rolf? Ich glaube nicht, daß sie kommen werden. Kommissar Rollow erzählte uns ja, daß sie im Vorhof eingesperrt sind." 


   „Das will wenig besagen, Hans. Labuta kann sie, wenn er unsere heimliche Landung bemerkt, auf uns hetzen. Wir müssen uns dabei auf Pongo verlassen, der rechtzeitig merken wird, wenn sie sich nähern sollten. Dann müssen wir schnell auf einen Baum klettern, da wir nicht ins Boot zurückkönnen."


   „Massers, Pongo keine Tiger bemerken. Aber viele Schlangen auf Insel. Pongo eben Giftschlange getötet."


   Wir hatten gesehen, daß sich Pongo an einem Busch zu schaffen gemacht hatte. Unwillkürlich überlief mich ein leises Grauen, als ich Pongos ruhigen Bericht hörte. Die Krokodile, die Tiger, und nun noch die Schlangen — und wir mußten durch das Buschwerk hindurch, ohne in der Dunkelheit etwas erkennen zu können.


   „Massers, gut sein, wenn warten, bis Mond wieder scheint," sagte Pongo leise, der ebenfalls zögerte, jetzt vorzudringen. „Wenn Mond da ist, Pongo gut sehen."


   Wir warteten und schauten auf die Krokodile, die keine Anstalten machten, wieder im See zu verschwinden. Ob unser leichtes Boot noch heil war? Oder war es durch die Krokodile leckgeschlagen worden?


   Nach einer Viertelstunde kroch der Mond wieder hinter den Wolken hervor. Pongo untersuchte vorsichtig das Gebüsch. Plötzlich pfiff er ganz leise. Wir traten zu ihm hin. Unser schwarzer Freund wies auf einen schmalen Pfad, der ins Innere der Insel führte. Hier konnten wir bequem gehen, ohne die Schlangen allzu sehr fürchten zu müssen. Pongo übernahm die Spitze, als wir weiter vordrangen, er lief immer drei Schritte voraus.


   An einer Wegkrümmung machte er halt und deutete nach vorn. Im Mondschein erblickten wir eine hohe Mauer, die sicher das Besitztum Labutas umgab, dessen Rückseite wir uns näherten.


   Pongo ging leise an die Mauer heran. Alles blieb ruhig. Nichts verriet, daß das Haus bewohnt war. Rolf erkletterte Pongos Schultern und sah über die Mauer hinweg. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


   „Wir wollen es wagen!" flüsterte er, als er wieder neben mir stand. „Laß uns ins Haus eindringen, während Pongo außerhalb der Mauer als Rückendeckung zurückbleibt."


   „Massers, Pongo meinen, daß Pongo schnell erst ums Haus schleichen, um zu sehen, ob Gefahr. Pongo gleich wieder hier," schlug unser Begleiter vor und verschwand gleich darauf über die Mauer.


   Wir warteten geduldig auf seine Rückkehr. Eine Stunde verging, ohne daß Pongo wiederkam. Ich machte mir bereits ernsthafte Sorgen um ihn. Rolf sprach kein Wort, ein deutliches Zeichen, daß auch ihn Pongos langes Ausbleiben beunruhigte.


   Plötzlich hörten wir jenseits der Mauer ein leises Geräusch, als wenn jemand versuchte, an der Mauer hochzuklettern. Wir traten rasch in den Schatten hoher Bäume und zogen die Pistolen.


   Über dem Mauerrand erschien ein Kopf, dann ein Oberkörper. Wir erkannten Pongo. Wenige Sekunden später stand er neben uns und flüsterte uns zu:


   „Massers, Pongo im Haus vorn schwaches Licht gesehen. Tür fest verschlossen, Pongo nicht hinein können. Menschen im Haus"


   „Woher weißt du, daß Menschen im Haus sind, Pongo?" fragte Rolf.


   „Pongo Lichtschein deutlich gesehen," antwortete der schwarze Riese.


   Nach kurzer Überlegung meinte Rolf: 


   »Gut, Pongo! Bleib jetzt hier, während wir versuchen wollen, in das Haus einzudringen. Wenn wir in drei Stunden nicht zurück sind, mußt du uns suchen."


   Der schwarze Riese nickte, er hatte Rolf verstanden und würde auf der Hut sein. Nacheinander hob er uns hoch, so daß wir die Mauer bequem übersteigen konnten. Wir sprangen in den Hof hinunter, ohne Lärm zu verursachen. Da Pongo schon hier gewesen war, wagten wir es, uns sofort dem Hause zu nähern. Wir hielten uns jedoch möglichst im Schatten.


   Die Fenster der Rückfront des Hauses waren durch Läden fest verschlossen, so daß wir keinen Blick ins Innere des Hauses werfen konnten. Leise schlichen wir um das Gebäude herum und erreichten wenig später die Eingangstür an der Frontseite.


   Ein massives Schloß sicherte den Eingang. Da wir kein Werkzeug bei uns hatten, es geräuschlos zu öffnen, mußten wir nach einer anderen Möglichkeit suchen, ins Haus zu gelangen.


   Auch an der Vorderseite des Hauses waren die Fenster durch die Läden gesichert, die wir, ohne Geräusch zu verursachen, nie aufbekommen hätten. Wir überlegten. Da hörten wir hinter uns ein schleichendes Geräusch. Schnell wandten wir uns um und hoben die Pistolen. Wenige Meter entfernt standen zwei große Tiger und sahen uns mit funkelnden Augen an.


   Ich wollte schon schießen, da drückte Rolf mir den rechten Arm hinunter und flüsterte mir zu:


   „Nicht schießen, Hans! Die Tiger sind zahm. Sie werden uns nichts tun, wenn wir sie nicht angreifen. Wir müssen beobachtet worden sein, denn Pongo hat die Tiger nicht bemerkt. Versuchen wir, uns langsam zur Mauer zurückzuziehen!"


   Ich warf noch einen Blick auf das Haus und — erschrak. Die Tür war weit geöffnet. Aber niemand war zu sehen.


   „Rolf, die Tür steht offen!" flüsterte ich. "Wollen wir hineingehen?"


   Rolf schaute auf die Tür und schaute zurück auf die Tiger, dann zuckte er die Schultern, ergriff die Taschenlampe und schritt auf die Tür zu. Ich folgte ihm.


   Wir betraten das Haus und standen in einem verhältnismäßig großen Raum Ich wollte die Tür hinter mir ins Schloß ziehen, da sprangen die Tiger bis zur Eingangstür vor, so daß ich unwillkürlich weiter in den Raum hineinging. Die Tiger betraten hinter uns das Haus und ließen uns nicht aus den Augen.


   Fragend schaute ich Rolf an. Der aber stand wie ich ziemlich ratlos da.


   Im Hintergrund des Raumes befand sich eine Tür. Langsam ging Rolf darauf zu und sagte dabei leise zu mir in deutscher Sprache:


   „Komm ganz nahe, Hans! Wenn die Tür dort offen ist, verschwinden wir schnell im nächsten Raum, ehe die Tiger uns folgen können. Mach die Tür gleich hinter dir zu, auch wenn die Tiger schon anspringen sollten."


   Ich schaute mich vorsichtig nach den Tigern um und ließ den Strahl meiner Taschenlampe gerade in ihre Augen fallen. Dadurch wurden sie einen Augenblick lang geblendet und konnten nicht sehen, daß wir uns schnell der Tür näherten.


   Sie war unverschlossen. Rolf verschwand schon im nächsten Raum. Ich sprang ihm nach und zog die Tür gleich hinter mir ins Schloß, ehe die Tiger folgen konnten. 


   Ich atmete auf: die Tiger waren wir los. Im gleichen Augenblick aber packte mich der Schrecken: ich schaute in die Augen zweier anderer Tiger, die sich wohl in dem zweiten Raum von Anfang an aufgehalten hatten.


   Rolf war ebenso verblüfft wie ich und stand regungslos da. Seine Augen suchten den Raum ab. Ich folgte seinem Blick und entdeckte seitwärts eine Holztreppe, die nach oben führte. Sie schien unsere einzige Rettung zu sein.


   Schritt für Schritt bewegten wir uns auf die Treppe zu, ohne den Schein unserer Taschenlampen von den Tigern wegzunehmen, die sich langsam in den Hintergrund zurückzogen.


   Wir standen an der Treppe und begannen, sie emporzusteigen, ohne daß die Tiger den Versuch machten, uns daran zu hindern. Oben war eine Tür. Auch sie war unverschlossen. Rolf öffnete sie, gleichzeitig blickten wir in den Raum hinein: hier waren keine Tiger. Das beruhigte uns.


   Der Raum, in dem wir jetzt standen, war gut eingerichtet, seinem Charakter nach ein Arbeitszimmer. Im stillen wunderte ich mich, wie der Besitzer des Hauses die Möbel hierher gebracht hatte.


   Rolf beleuchtete jeden Winkel des Zimmers und ging dann auf den Schreibtisch zu, auf dem ein weißes Blatt Papier lag. Er hob es auf und überflog den Inhalt. Bestürzt sah er mich an und sagte:


   „Eine schöne Bescherung! Wir sitzen in der Falle! Unsere Gegner haben uns längst erwartet, sie haben schon über unser Schicksal bestimmt. Lies selbst!"


   Ich las — unser Todesurteil. Auf dem Blatt standen nur wenige Worte, aber sie waren schwerwiegend genug: 


   „Wenn die Herren Torring und Warren es wagen sollten, in das Haus einzudringen, werden sie am Morgen sofort gehängt werden!"


   Rolf lachte leise auf, aber sein Lachen klang gezwungen:


   „Da müssen wir schließlich auch dabei sein!"


   Immerhin waren wir noch nicht gefangen und hatten unsere Waffen noch! Aber wie sollten wir das Haus wieder verlassen? Unten lagen die Tiger, die uns unversehrt nie hinauslassen würden.


   Der Raum hatte keine zweite Tür, sondern nur den Ausgang zur Treppe. Ich öffnete die Tür einen kleinen Spalt, um zu horchen, zog die Tür aber schnell wieder zu, denn — dicht vor der Tür hatten sich zwei Tiger postiert.


   „Die Tiger erschießen?" raunte ich Rolf zu.


   Mein Freund schüttelte den Kopf und sagte:


   „Sie tun uns ja nichts! Die schönen Tiere würden mir leid tun. Schade, daß wir unsere Luftpistolen verloren haben, sonst hätten wir hier im Hause ganz andere Bewegungsfreiheit!"


   „Wir können hier nicht ewig bleiben, Rolf! Was hältst du übrigens von dem Brief?"


   „Wir haben es mit einem rücksichtslosen Gegner zu tun, dem es mit seiner Drohung sicher ernst ist. Komm mit zum Schreibtisch! Wenn wir schon hier sind, wollen wir ihn untersuchen. Vielleicht enthält er Schriftstücke, die uns Anhaltspunkte über die geheimnisvollen Vorgänge auf der Insel geben."


   „Das werden Sie gefälligst unterlassen!" sagte in dem Augenblick hinter uns eine Stimme.


   Wir fuhren herum und blickten in die Läufe zweier Pistolen, die ein hochgewachsener Malaie auf uns gerichtet hielt. Er stand in der Tür, durch die wir den Raum betreten hatten, rechts und links beschützt von einem Tiger.


   „Legen Sie Ihre Waffen auf den Tisch, meine Herren!" befahl der Malaie.


   Es hätte wenig Sinn gehabt, nicht zu gehorchen. Ehe wir die Pistolen erhoben hätten, würde der Malaie abgedrückt haben. Unser Leben aber wollten wir nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


   „Danke sehr, meine Herren!" fuhr der Malaie fort. „So, nun nehmen Sie bitte in den Sesseln dort Platz! Ich habe Ihnen noch etwas zu sagen,"


   Wir setzten uns, die Tiger legten sich dicht vor unsere Füße. Es war ein unangenehmes Gefühl!


   Der Malaie setzte sich in den Schreibtischsessel. Er blickte uns mit überlegenem Lächeln an, als er fast harmlos-ruhig weitersprach:


   „Sie wundern sich, daß ich Sie kenne, meine Herren? Ich wußte von Ihrer Ankunft in Palembang, ehe Sie dort eintrafen. Auch Ihrer schnellen Abreise habe ich nicht getraut. Ich habe Sie beobachtet, als Sie am Ufer des Sees ankamen. Beinahe hätten Sie Ihre Fahrt mit dem Leben bezahlt, da meine Krokodile Ihnen gefolgt waren. Meine Insel ist gut geschützt. Ich habe mich — ehrlich gestanden — über die Sorglosigkeit gewundert, mit der Sie hier eingedrungen sind."


   Rolf hatte bisher schweigend dagesessen. Als der Malaie eine Pause machte, fragte er:


   „Haben Sie den Zettel geschrieben, der dort auf dem Schreibtisch liegt?"


   Der Malaie nickte,


   „Das Todesurteil wird am Morgen vollstreckt!" sagte er bedächtig. 


   „So — so!" meinte Rolf. „Sie scheinen unabänderlich entschieden zu haben. Dann erzählen Sie uns wenigstens etwas über die Geheimnisse der Insel, wenn wir schon sterben sollen!"


   Der Malaie überlegte kurz, lachte auf und erwiderte:


   „Meinetwegen! Ich will Ihnen die Zeit etwas vertreiben und Ihnen etwas von meinen — Forschungen erzählen. Ich habe mein Ziel sozusagen erreicht. Haben Sie einmal etwas von dem rätselhaften Zwergenvolk gehört, das auf Sumatra leben soll?


   Nein? Die Zwergmenschen der Urwälder von Sumatra beschäftigen die Wißbegierde der Eingeborenen wie der Europäer seit Jahrhunderten.


   Schon Marco Polo, der auf der Rückreise von China Sumatra berührte, berichtete von ihnen. Die Holländer haben verschiedene Expeditionen ausgerüstet, um die sonderbaren Wesen aufzuspüren. Sie hatten keinen Erfolg, obwohl sogar ein Preis für den ausgesetzt war, der einen der Zwergenmenschen lebend oder tot brächte.


   Der Radschah von Rokau, ein Fürst, dem die Holländer seine Macht belassen hatten, beobachtete im Jahre 1912 die Zwergenmenschen, die tief im Urwalde leben.


   Mir ist es geglückt, meine Herren, das Zwergenvolk zu finden. Ich stehe mit ihnen in enger Verbindung und wickle sogar Handelsgeschäfte mit ihnen ab.


   Die Zwergenmenschen sind im Besitz der größten Kostbarkeiten der Erde. Die will ich mir verschaffen. Ich habe das Volk genau studiert und kann mich mit einigen von ihnen durch Zeichensprache gut verständigen. Ich kenne ihr Hauptlager und darf mich dort sehen lassen, wann ich will. Wenn ich das Ergebnis meiner Forschungen und Entdeckung der Öffentlichkeit preisgeben würde, könnte es sein, daß die Zwergenmenschen bald schon ganz ausgerottet wären."


   „Das klingt sehr menschenfreundlich," lächelte Rolf ironisch. „Sie sprachen aber auch sehr materialistisch und kommerziell von Kostbarkeiten. Um welche Art von Kostbarkeiten handelt es sich denn, wenn es erlaubt ist, danach zu fragen?"


   „Es ist nicht erlaubt, danach zu fragen" antwortete der Malaie schroff.


   „Aus Ihrem Bericht ist mir noch nicht klar geworden, wozu Sie die Insel hier brauchen, Herr Labuta. Ich nehme doch wohl richtig an, daß ich Herrn Labuta vor mir habe?"


   „Jawohl, ich heiße Labuta. Entschuldigen Sie, daß ich mich Ihnen nicht vorgestellt habe. Ich nahm an, daß Sie mich kennen würden.


   Wozu ich die Insel brauche, will ich Ihnen erklären. Ich mußte die Bräuche des Zwergenvolkes für mich ausnutzen, um zu den Kostbarkeiten zu gelangen. Die Zwergmenschen verspeisen zum Beispiel an Festtagen gern die Herzen wilder Tiere oder auch die von — Menschen. Die Zwerge kennen ihre großen Mitmenschen recht gut, lassen sich aber von ihnen nicht sehen, da sie zu große Angst vor ihnen haben. Sie benutzen als Waffe kleine vergiftete Pfeile, die sie aus dem Hinterhalt auf ihre Opfer abschießen. Geschickt schneiden sie das Herz aus den Körpern heraus, die sie liegenlassen. Da das Gift sich auch bis zum Herzen der Menschen vorgearbeitet hat, muß es vor dem Verspeistwerden präpariert werden. Es gilt als große Delikatesse."


   „Haben Sie deshalb die jungen Mädchen getötet, Herr Labuta, um die Herzen den Zwergen zu bringen?"


   „Ich gebe es zu, meine Herren! Wenn ich den Zwergenmenschen die Herzen dreier junger weißer Mädchen bringe, soll ich die Kostbarkeit von ihnen erhalten."


   Kalt und gefühllos erzählte der Malaie von seinem schändlichen Treiben. Jetzt war ich überzeugt, daß ihn nichts abhalten würde, uns am Morgen hinzumorden, wenn wir uns bis dahin nicht befreien konnten.


   „Und die Insel?" wiederholte Rolf seine Frage. „Die Tiger und die Krokodile?"


   „Die Insel brauchte ich, um junge Mädchen hierher bringen zu lassen. Drei Vertraute liefern mir die 'Ware' an. Zuerst brachte ich den See in Verruf; das gelang leicht durch die Krokodile. Ich kann sie einsperren und wieder in den See lassen, wie es mir gefällt und wie ich es brauche. Dann pachte ich die Insel und ließ mir das Haus hier bauen, das seine Eigentümlichkeiten hat. Um vor nächtlichen Besuchern geschützt zu sein, brachte ich meine Tiger mit."


   „Sie sind einmal beobachtet worden, Herr Labuta, als Sie nachts Besuch erhielten. Die Leute verschwanden am Ufer im Wasser und sind nicht wieder aufgetaucht. Wie konnte das geschehen?"


   „Mein Geheimnis, das ich Ihnen nie verrate!" lachte der Malaie.


   „Und morgen früh also wollen Sie uns töten? Sie ganz allein uns beide?"


   „Zerbrechen Sie sich mal nicht den Kopf über meine Angelegenheiten! Wenn es Sie aber beruhigt, will ich Ihnen verraten, daß ich dazu meine Leute habe. Sie werden gleich hinter dem Hause auf einer Lichtung aufgehängt. Da haben Sie sogar in den letzten Sekunden Ihres Lebens eine hübsche Aussicht!"


   Will man es mir verdenken, daß ich dem Malaien am liebsten die Faust ins Gesicht geschlagen hätte? Nur die Tiger hielten mich davon zurück. 


   Rolf sagte nichts mehr. Er schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben.


   Plötzlich stand Labuta auf und drückte auf einen Knopf in der Schreibtischplatte, der unserer Aufmerksamkeit entgangen war. Da öffnete sich in einer Wand des Zimmers eine verborgene Tür, durch die zwei Malaien den Raum betraten — einer von ihnen war Tinna!


   Rolf lachte kurz auf, als er ihn sah, und sagte zu mir:


   „Wenn Labuta mehr solche Leute um sich hat wie den angeblichen Geheimpolizisten Tinna, wird die Polizei bald Herrn Labuta haben. Wir wußten ja schon in Palembang, daß Tinna auf die Seite der Gegner gehört."


   „Was?!" schrie Labuta auf. „Tinna hat sich verraten?! Sie wußten, daß er mein Gefolgsmann ist?"


   „Allerdings! Deshalb verließen wir Palembang so schnell. Mit einem Ihrer Verbündeten wollten wir nicht zusammenarbeiten!"


   Zornfunkelnd blickte Labuta auf Tinna. Der „Geheimpolizist" wollte etwas zu seiner Entschuldigung vorbringen, aber der Herr der Insel fuhr ihn an:


   „Wir rechnen später ab, Tinna! Ich habe dir oft gesagt, daß du zu leichtsinnig arbeitest! Wenn die Herren dich durchschaut haben, wird es nicht lange dauern, bis der Kommissar ebenfalls dahintergekommen ist."


   Tinna warf uns böse Blicke zu. Labuta befahl, uns Fesseln anzulegen. Tinna tat es mit einer Lust, daß er uns bald die Haut durchschnitten hätte.


  


  


  


  


   3. Kapitel Unsere Hinrichtung


  


   Obwohl wir wenig später allein in Labutas Arbeitszimmer saßen, war vorläufig an eine Flucht nicht zu denken, denn die beiden Tiger bewachten uns. So blieb unsere einzige Hoffnung Pongo. Würde es ihm gelingen, uns hier herauszuholen? Er hatte ja oft schon tolle Sachen zustande gebracht!


   Stunde um Stunde verging, und der Morgen konnte nicht mehr fern sein. Da Labuta uns die Taschenlampen abgenommen hatte, saßen wir im Dunkeln. Rolf hatte mich gleich zu Anfang gebeten, keine Fragen zu stellen. So schwiegen wir und sannen auf einen Ausweg, der aber weder Rolf noch mir einfallen wollte.


   Wo mochte Pongo jetzt sein? Hatten ihn unsere Gegner vielleicht auch gefangen? Bei dem Gedanken stieg mir das Blut siedendheiß in den Kopf, ich konnte nicht mehr an mich halten, sondern mußte Rolf leise nach seiner Ansicht fragen.


   „Labuta vermutet Pongo auf unserer Jacht, er hat ihn bei unserer Landung nicht bemerkt. Ich nehme an, daß Labuta sich, wenn das Urteil an uns vollstreckt ist, in den Besitz unserer Jacht setzen will. Im Augenblick kann Pongo hier nicht eingreifen, daran hindern ihn die Tiger. Ich hoffe, daß der Morgen eine Änderung unserer Lage bringt."


   „Glaubst du an das Zwergenvolk auf Sumatra, Rolf?"


   „Ich habe schon davon gehört und möchte am liebsten selbst einmal nach ihm suchen." 


   „Wenn wir erst frei sind, Rolf, warum nicht?! Ich bin gern dabei."


   Nach kurzer Dämmerung wurde es plötzlich hell im Zimmer. Wir konnten alles sehen und schauten zuerst auf die Tiger. Sie lagen noch zu unseren Füßen und schienen zu schlafen.


   Bald wurde die Tür geöffnet, Labuta betrat das Zimmer. Ihm folgten drei Malaien. Unsere Hinrichtung sollte also beginnen.


   „Haben die Herren noch einen Wunsch? Ich würde ihn Ihnen erfüllen!" sagte Labuta mit ernstem Gesicht.


   Rolf begann zu lachen:


   „Sie brauchen sich vor uns nicht zu verstellen. Natürlich haben wir noch einen Wunsch, aber den werden Sie uns nicht erfüllen können."


   „Wenn es in meiner Macht steht, will ich es versuchen. Reden Sie bitte frei und offen, meine Herren!"


   „Wir möchten gern das Zwergenvolk sehen, das Sie uns beschrieben haben," sagte Rolf und sah dabei Labuta lächelnd an.


   „Den Wunsch kann ich Ihnen leider nicht mehr erfüllen, meine Herren. Es wäre auch unnütz, denn in einer Stunde sind Sie tot. Wollen Sie noch etwas frühstücken?"


   Nur die Tiger und die scharf in die Haut einschneidenden Handfesseln hinderten mich, Labuta bei der höhnischen Frage nicht an die Kehle zu springen. Schon hoben zwei Malaien mich hoch und trugen mich fort. Die Tiger folgten uns nicht; das beruhigte mich ein wenig.


   Die Malaien trugen mich die Treppe hinunter und stellten mich im Vorhof auf. Die Beinfesseln wurden mir abgenommen, aber zwei Pistolen wurden mir vors Gesicht gehalten, die eine sehr deutliche Sprache redeten. 


   Bald stand Rolf neben mir, dem ebenfalls die Beinfesseln abgenommen wurden. Über den Hof ging es hinaus ins Freie. Ganz heimlich und verstohlen schaute ich nach Pongo aus; ich durfte mich nicht zu auffällig umschauen, um uns nicht zu verraten.


   Tinna hielt zwei lange, feste Stricke in der Hand, an denen wir aufgehängt werden sollten. Wütend blickte er uns von der Seite an. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir bestimmt einen noch qualvolleren Tod erleiden sollen.


   Auf einer kleinen Lichtung wurde haltgemacht. Da stand ein alter, großer Baum, dessen unterste Äste nicht allzu weit vom Erdboden entfernt waren. Während Tinna, gewandt wie eine Katze, den Baum erstieg, um die Stricke fest zuknüpfen, hielten uns die drei anderen Männer mit ihren Pistolen in Schach.


   Tinna hatte die Schlinge im Handumdrehen fertiggemacht, und Labuta forderte zunächst mich auf, unter den Baum zu treten. Ich blickte Rolf an. War es möglich? Er lachte? Wollte er unsere Gegner damit ärgern, oder hatte er Pongo schon irgendwo entdeckt?


   Ich trat, so ruhig, wie es die Lage erlaubte, unter den Baum und ließ mir die Schlinge um den Hals legen. In dem Augenblick, als der Malaie die Schlinge zuziehen wollte, geschah etwas, womit auch ich nicht gerechnet hatte. Ein Zischen durchschnitt die Luft, und der Malaie, der meinen Henker spielte, brach lautlos zusammen: ein Messer steckte in seiner Brust.


   Ehe die anderen Malaien sich von dem Schrecken erholen konnten ertönte Pongos Urwaldkampfruf, der Schrei des Gorillas schauerlich durch den Morgen. Da stand er auch schon zwischen den Malaien und warf den einen gegen den anderen, als ob er Strohpuppen vor sich hätte. Ein Malaie fiel sofort bewußtlos zu Boden, Labuta aber floh in weiten Sätzen dem Hause zu. 


   Pongo konnte ihm nicht sofort folgen, denn Tinna saß immer noch auf dem Baum; er trug zwar keine Pistole, aber aus seinem Gurt ragte der Griff eines Messers hervor.


   Pongo wandte sich zunächst dem Baume zu, aber ehe er ihn erreicht hatte, war Tinna wie eine Schlange vom Baum gerutscht und im Dickicht verschwunden.


   Ich untersuchte den am Boden liegenden Malaien; er war verletzt, aber nicht lebensgefährlich, doch brauchten wir ihn im Augenblick nicht zu fesseln, da er uns in seinem Zustande kaum gefährlich werden konnte.


   Wohin Tinna geflohen war, wußten wir nicht. Gefährlich blieb vor allem Labuta mit seinen Tigern. Wir mußten auf jeden Fall ins Haus, hatten aber keine Waffen, um den Tigern entgegentreten zu können.


   „Pongo ins Haus gehen, Waffen herausholen," sagte unser schwarzer Freund, als ob er erraten hätte, worüber wir nachdachten.


   „Im Hause sind vier Tiger!" warnte Rolf den Schwarzen. "Sie sind gezähmt, werden aber auf Kommando sicher einen Menschen angreifen."


   „Pongo schon machen!" lachte der schwarze Riese und schlich voran dem Hause zu.


   Das Tor zum Vorhof war weit geöffnet, ebenso die Eingangstür zum Hause. War das eine Falle? Oder hatte Labuta in der Eile vergessen, die Türen zu schließen?


   Vorsichtig betraten wir den unteren Raum und fanden ihn leer. Trotzdem mußten wir jeden Augenblick damit rechnen, daß eine der vier Raubkatzen auf uns zuspringen würde.


   Wir warteten eine Weile, aber nichts ereignete sich. Das Haus schien verlassen zu sein. 


   Wir betraten den zweiten Raum Auch hier von Labuta und den Tigern keine Spur!


   „Ob er sich oben versteckt hat, Rolf?" fragte ich meinen Freund, denn die Ruhe kam mir unheimlich vor.


   „Ich glaube nicht, Hans, dann würde er die Tiger sicher unten gelassen haben. Ich nehme an, daß er mit seinen Tigern geflohen ist."


   Pongo war die Treppe empor geschlichen. Das Arbeitszimmer war auch leer. Auf dem Schreibtisch lagen noch unsere Waffen, die Pongo sofort an sich nahm und uns brachte. Jetzt brauchten wir keinen Tiger mehr zu fürchten.


   Wir untersuchten das Haus genau. Labuta war verschwunden! Wie und wohin hatte er mit den vier Raubtieren so rasch fliehen können? Rolf stand mitten im Arbeitszimmer und blickte nach der geöffneten Geheimtür, von der eine Treppe in den Keller hinab führte.


   Plötzlich hob er den Kopf und sagte:


   „Steigen wir noch einmal in den Keller hinab, Hans! Wir haben ihn vorhin nicht genau untersucht. Ich vermute, daß vom ersten Keller ein zweiter abzweigt."


   „Pongo oben bleiben, falls Tinna kommt," sagte unser schwarzer Freund, der dem „Geheimpolizisten" absolut nicht traute.


   Rolf nickte ihm zu.


   Im Keller untersuchte Rolf den Boden sehr genau. Endlich schien er etwas gefunden zu haben, denn er rief mich zu sich. Der Boden bestand aus glatten, eng aneinandergelegten Steinen. Rolf hatte eine Stelle entdeckt, die nicht die schmutzig-graue Färbung der anderen Steine aufwies. Er suchte emsig weiter. Und es gelang ihm, eine Fallklappe im Boden zu finden. 


   Als wir sie geöffnet hatten, gähnte uns Finsternis entgegen, die wir mit dem Schein der Taschenlampen erhellten: Stufen führten schräg nach unten in die Tiefe.


   „Weißt du, was wir gefunden haben, Hans?" fragte Rolf und schien sehr erfreut.


   „Einen unterirdischen Gang" erwiderte ich.


   „Ja, aber auch — das Geheimnis der Insel. Der Gang wird unter dem See entlang bis zum Ufer führen und dort gleich unter der Wasseroberfläche enden. Die Männer, die wir spurlos verschwinden sahen, brauchten also nur zu tauchen und den Gang zu suchen, der durch eine besondere Vorrichtung vor dem Eindringen des Wassers geschützt sein wird."


   „Glaubst du, daß Labuta den Gang angelegt hat?"


   „Nein, Hans. Auf der Insel wird vor Jahren einmal ein kleiner Tempel gestanden haben. Die Priester haben den Notausgang angelegt. Labuta hat ihn gefunden und seinen Zwecken nutzbar gemacht. Laß uns wieder hinaufgehen und den Schreibtisch untersuchen! Vielleicht finden wir ein paar interessante Aufzeichnungen."


   Wir sicherten die Fallklappe, so daß wir von unten nicht unerwartet Besuch erhalten konnten, stiegen nach oben und machten uns an die Durchsuchung des Schreibtisches.


  


  


  


  


   4. Kapitel Bei dem Zwergenvolk


  


   Wir fanden verschiedene alte Schriftstücke, die Rolf zu sich steckte. Ein Blatt reichte er mir und zeigte auf eine angekreuzte Stelle einer Skizze die einen Tempel im Grundriss zeigte und punktiert einen Gang unter dem See entlang. Rolf hatte mit seiner Annahme also recht gehabt.


   Da wir sonst im Hause nichts fanden, das unsere Aufmerksamkeit erregte beschlossen wir, die Insel baldigst zu verlassen. Vorher machte Pongo noch den Versuch, unsere ins Wasser gefallenen Luftpistolen zu finden. Der Boden war aber zu schlammig. Die Krokodile übrigens hatten sich verzogen.


   Plötzlich machte Rolf mich darauf aufmerksam, daß das Paddelboot fehlte.


   „Hat Tinna genommen" erklärte Pongo und zeigte auf Spuren im Sande.


   Auf diesem Wege also war Tinna verschwunden. Ob er nach Palembang zurückkehrte, um seinen Posten als Geheimpolizist wieder anzutreten?


   Durch den unterirdischen Gang erreichten wir bald das Ufer, wurden beim Verlassen des Ganges aber durch und durch nass. Der Gang hatte am Ende zwei Klappen, von denen die eine zunächst geschlossen werden mußte, um das Eindringen des Wassers in den Gang zu verhindern: eine ebenso einfache wie sinnreiche Konstruktion! 


   Unsere Anzüge waren bald wieder trocken, da es schon am frühen Morgen recht heiß war. Nach vier Stunden schon aßen wir auf unserer Jacht das von Pongo schnell zubereitete Mittagessen, das uns ausgezeichnet schmeckte.


   Später saßen wir rauchend in den Korbsesseln an Deck unter dem Sonnensegel. Da holte Rolf die Dokumente hervor, die er mitgebracht hatte, und breitete sie vor uns auf dem kleinen Tisch aus. Ein paar Schriftstücke behandelten das sagenhafte Zwergenvolk und waren von Labuta selbst geschrieben; er schilderte darin, wann und wo er die kleinen Menschen zuerst gesehen hatte.


   Eines Tages habe er, hieß es da, tief im Innern Sumatras, etwa zweihundert Kilometer westlich von Palembang, einen kleinen Menschen — nicht größer als ein Kind — auf sich zukommen sehen. In Gang, Haltung und Gesichtsausdruck habe er völlig einem Erwachsenen geglichen. Er sei unbekleidet gewesen, habe eine helle, rosige Hautfarbe gehabt und langes Kopfhaar.


   Der kleine Mensch sei gelassen auf ihn zugelaufen, bis er plötzlich in der Uferwand eines Baches verschwunden sei. Viele Tage lang habe er an der Stelle aufgepasst, bis es ihm schließlich gelang, wieder einen der Zwergenmenschen zu beobachten. Ein drittes Mal konnte er einen der Zwergenmenschen fangen, was ihm fast das Leben gekostet habe.


   Der Zwergenmensch habe ein kleines Schleuderrohr besessen, mit dem er winzige vergiftete Pfeile abschießen konnte.


   Labuta schrieb weiter, daß er die Sprache des Zwerges nicht habe verstehen können, sich mit ihm aber durch Zeichen verständigte. Der kleine Kerl habe um sein Leben gefleht und dafür etwas zum Geschenk angeboten. Labuta habe ihn laufen lassen und ihn zwei Tage später an der gleichen Stelle wieder erwartet. Er sei auch gekommen und habe einen großen Goldklumpen mitgebracht, den er kaum habe schleppen können. Zwischen Labuta und dem Zwerge habe sich nun ein regelrechter „Handelsverkehr" entwickelt. Dabei habe er, Labuta, erfahren, daß die Zwerge leidenschaftlich gern die Herzen der Tiere äßen. Oft habe er Herzen erlegten Wildes mitgebracht und dafür Gold erhalten.


   Aus dem Bericht ging weiter hervor, daß Labuta allmählich habgierig geworden war und immer mehr Gold habe besitzen wollen. Die Zwerge versprachen ihm mehr Gold, wenn Labuta ihnen Menschenherzen bringen würde, am liebsten das Herz einer weißen Frau. Dafür sollte Labuta dann etwas ganz besonders Kostbares haben.


   Labuta beging einen Mord. Er hatte sich das Mädchen durch seine Komplicen, denen er von den Schätzen der Zwerge erzählt hatte, kommen lassen und es auf der Insel ermordet. Die Leiche wurde nicht vergraben, sondern in den Urwaldgürtel gelegt, da Labuta annahm, daß wilde Tiere den Körper „beseitigen" würden.


   Das Herz brachte er dem Zwerge, der ihm dafür eine Menge Gold gab. Er versprach Labuta einen faustgroßen Edelstein, wenn er ihm fünf Mädchenherzen bringe. Labuta wollte sich den Stein verdienen. Seine Habgier mußte bald in eine Art Wahnsinn übergegangen sein, denn er wäre auch vor Dutzenden von Morden nicht zurückgeschreckt.


   Nicht ohne Erschütterung lasen wir Labutas Aufzeichnungen, den Bericht eines Mannes, der immerhin sehr gebildet war.


   „Willst du tatsächlich versuchen, Rolf, das Zwergenvolk aufzuspüren?' fragte ich zum Schluss gespannt.


   „Das steht bei mir schon lange fest, Hans. Ich nehme an, daß es uns dort auch gelingen wird, Labuta zu fangen oder sonst wie unschädlich zu machen."


   „Wann willst du aufbrechen, Rolf. Für die zweihundert Kilometer brauchen wir mindestens fünf Tage."


   „Morgen früh verlassen wir die Jacht. John schicken wir mit einem Brief zu Kommissar Rollow zurück; er wird es allein mit Li Tan schaffen. Ich sehe keinen anderen Ausweg, denn wir müssen uns beeilen, um Labuta möglichst zuvorzukommen."


   „Willst du dem Kommissar unser Erlebnis schildern und ihn vor Tinna warnen?"


   „Ja, Hans. Ich möchte außerdem, daß der Kommissar die Insel besetzen läßt, damit Labuta dort nicht wieder Fuß fassen kann. Auch die Krokodile müssen geschossen werden, es sind ja nur vier. Ich möchte weiter, daß der Kommissar hierher zurückkommt und uns mit John erwartet. Wenn es uns gelingt, Labuta zu fangen, will ich ihn hier Rollow übergeben und nicht noch einmal nach Palembang zurück." 


   Am nächsten Morgen brachen wir zeitig auf. In Pongo und Maha besaßen wir zwei glänzende Führer, die uns schon oft vor Gefahren beschützt hatten.


   Rolf hatte John, dem Führer unserer Jacht, genau Bescheid gesagt und ihm einen Brief für Rollow ausgehändigt. Bevor wir unseren Marsch antraten, fuhr er schon los, so daß wir beruhigt den weiteren Erlebnissen entgegensehen konnten. Die Gewehre hatten wir diesmal mitgenommen. Die Rucksäcke waren gut gefüllt, dadurch natürlich nicht gerade leicht. Wir mußten damit rechnen, daß wir zwölf Tage oder noch länger unterwegs waren, ohne vielleicht eine menschliche Siedlung anzutreffen.


   Wanderungen durch den Urwald habe ich in früheren Bänden so oft beschrieben, daß ich hier darauf verzichten kann.


   Nach fünf Tagen erreichten wir die Stelle, an der nach Labutas Aufzeichnungen der Zwergenmensch aufgetaucht war. Die Stelle, ganz eindeutig beschrieben, lag mitten im Urwald, so daß wir Mühe gehabt hatten, bis dahin vorzudringen. Vielleicht kannte Labuta einen anderen Weg, denn dem Schriftstück nach mußte er oft hier gewesen sein.


   Pongo fand nach längerem Suchen eine Stelle, an der ein Mensch gelagert haben mußte; die kleine Kochstelle machte den Eindruck, als wäre sie von einem Weißen angelegt worden; die Eingeborenen der Sunda-Inseln setzen die Steine anders zusammen. Hier schlugen auch wir unser Lager auf, das Maha als Wache umschlich.


   Pongo hatte eine Pflanze gesucht, mit deren Saft wir uns Hände und Gesicht einrieben. Der Pflanzensaft hatte einen scharfen, aber angenehmen Geruch und hielt die zudringlichen Stechmücken von uns fern.


   Da wir die Nacht nicht auf dem Boden verbringen wollten, hatte Pongo einen hohen Baum ausgesucht, in dessen dichtem Laubwerk er aus Lianen und Zweigen eine feste Plattform baute, die uns alle trug. Im Anfertigen solcher Anlagen war Pongo ein Meister. Als die Nacht hereinbrach, stiegen wir in den Baum hinauf. Maha wurde von Pongo emporgetragen.


   Daß uns Schlangen beißen würden, brauchten wir nicht zu befürchten, denn nach Pongos Meinung hielt der Geruch des Pflanzensaftes, mit dem wir uns eingerieben hatten, auch Reptilien von uns fern. 


   Trotzdem hielten wir abwechselnd Wache, um nicht von anderen Tieren unliebsam überrascht zu werden.


   Wenn ein Zwergmensch auftauchen würde, was allerdings erst bei Tage der Fall sein würde, wollten wir uns verbergen und versuchen, ihm zu folgen, um die Ansiedlung der kleinen Menschen zu finden.


   Die Nacht verlief ruhig. Das Frühstück verzehrten wir am Boden, wo Pongo ein kleines Feuer entfacht hatte, um uns Tee zu brühen. Wasser gab es genug. Ganz in der Nähe floß ein Bach mit klarem Quellwasser, das einen ausgezeichneten Geschmack hatte.


   Pongo und Maha paßten scharf auf, denn jeden Augenblick konnte der Zwergenmensch auftauchen, und dann mußten wir uns schnell hinter Büschen verstecken. Wir wollten ihn nicht verscheuchen, sondern hatten vereinbart, daß Pongo ihm heimlich folgen sollte, wobei er uns auf der Wegstrecke Zeichen hinterließ.


   Durch das hohe Gras und die oft noch höheren Farne waren wir gut gedeckt und hatten doch einen vorzüglichen Überblick. Stundenlang warteten wir vergeblich und wollten gerade darangehen, uns das Mittagessen zu bereiten, als Pongo uns mit der Hand ein Zeichen gab.


   In einiger Entfernung trat ein Mensch zwischen den Bäumen hervor. Es war aber kein Zwerg, sondern — Labuta. Ich befürchtete, daß er seinen alten Lagerplatz suchen würde, den wir eingenommen hatten, aber er ließ sich weiter unten am Bach nieder und blickte nach Westen, als ob er von dort jemand erwarte.


   Jetzt konnten wir unmöglich ein Feuer entzünden und mußten auf ein warmes Mittagessen verzichten. Voller Spannung beobachteten wir Labuta, der sehr nervös zu sein schien. 


   Labuta stand mehrmals auf und wanderte ein Stück am Bach entlang, entfernte sich jedoch nie weit von seinem Lagerplatz. Plötzlich — es war schon am Nachmittag — eilte er nach Westen davon, verhielt den Schritt aber gleich wieder: der Zwergenmensch mußte gekommen sein.


   Ich richtete mich vorsichtig etwas auf und sah den kleinen Menschen auch, der wie aus der Erde gewachsen vor Labuta stand. Er mochte etwa siebzig Zentimeter groß sein, hatte langes, zottiges Kopfhaar, der Körper selbst war unbehaart. Seine Stirn war flach, das Kinn kaum entwickelt. Die Hautfarbe war ziemlich hell, die Nase platt, die Augenbrauen dicht, der Hals sehr kurz, die Arme übermäßig lang, ganz so, wie es Labuta in seinen Aufzeichnungen niedergeschrieben hatte. Er war völlig unbekleidet.


   Wie ich später erfuhr, sollen die Zwergmenschen von den Eingeborenen „Oran-Pendek" genannt werden, was nichts anderes als „kurzer Mensch" bedeutet. Die Wissenschaft nimmt an, daß die Zwergmenschen ein Bindeglied zwischen Affe und Mensch oder entartete Nachkommen unserer eigenen Rasse, die ja nicht direkt vom Affen abstammt, sind.


   Der Zwerg schien Labuta gut zu kennen; sie unterhielten sich in lebhafter Zeichensprache. Der Zwerg stieß ab und zu schrille Töne aus, die wohl seine Zeichen bekräftigen, unterstreichen sollten.


   Aus den Zeichen entnahmen wir, daß Labuta nicht das mitgebracht hatte, was mitzubringen er versprochen hatte. Der Zwerg war darüber sehr ärgerlich, machte plötzlich kehrt und wollte verschwinden, aber Labuta hatte ihn rasch ergriffen und hielt ihn fest. Der Kleine wehrte sich nicht, sein Gesichtsausdruck aber wurde wütend.


   Labuta hob den Zwerg hoch und betrachtete ihn lachend. Der Zwergenmensch trug eine schmale Schnur um die Hüften, an der ein Beutel hing. Als Labuta den Kleinen lächelnd betrachtete, fuhren die Hände des Zwergs in den Beutel — gleich darauf stieß Labuta einen Schrei aus und ließ den Zwerg fallen. Der wollte sich schnell aus dem Staube machen, aber er mußte sich irgendwie verletzt haben, denn mit schmerzverzogenem Gesicht sank er wieder zu Boden.


   Labuta hatte wütend sein Messer aus dem Gurt gerissen und holte zum tödlichen Streiche aus. Gerade als er zustoßen wollte, krachte Rolfs Pistole — das Messer flog in weitem Bogen fort. Entgeistert starrte Labuta auf seine durchschossene Hand, dann begann er zu zittern und sank langsam zu Boden.


   Im nächsten Augenblick waren wir bei ihm, er wollte selbst noch im Todeskampf seinen kleinen Gegner vernichten, so daß wir rasch zupacken und den Kleinen befreien mußten. Die tödliche Verletzung hatte übrigens nicht Rolf Labuta beigebracht, sondern der Zwergenmensch, der in seinem Beutel kleine Giftpfeile trug.


   Rolf untersuchte den Zwerg und stellte fest, daß er sehr unglücklich gefallen war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Eine Verrenkung kam hinzu, die Rolf schnell und geschickt in Ordnung brachte, so daß die Schmerzen des Kleinen bald nachließen. Die Verstauchung hatte natürlich einen Bluterguß bewirkt, der erst später sichtbar werden würde und dem Kleinen noch längere Zeit Schmerzen bereiten würde.


   Der Zwerg stieß mit seiner hohen Stimme ein paar Worte hervor, die wir nicht verstanden. Er wollte uns wohl für die Hilfe danken.


   Rolf begann seinerseits ein »Gespräch" mit dem Zwerg, der bald verstand, was Rolf von ihm wollte. Heftig schüttelte er den Kopf und lehnte es ab, uns in sein Dorf zu führen. Er deutete aber an, daß wir hier warten sollten, er werde bald wieder da sein, um uns etwas zu bringen.


   Als der Kleine verschwunden war, warteten wir kurze Zeit und ließen Pongo Maha auf die Spur setzen. Pongo hielt ihn aber zurück, der Gepard sollte nur den Geruch nehmen, damit er uns später unbedingt zu dem Dorf des Zwergenvolkes führen könnte.


   Nach zwei Stunden erschien der Kleine wieder und brachte einen Klumpen mit, den er uns schenkte. Es war Gold. Stand das glänzende Metall auch bei den Zwergen in hohem Wert?


   Rolf bedankte sich lächelnd, der Zwerg aber begann mit uns zu handeln. Er machte uns jetzt den Vorschlag mit den Menschenherzen. Rolf versprach ihm scheinbar alles, was er sich wünschte, so daß der Kleine bald befriedigt abzog.


   „Glaubst du, Rolf, daß wir das Zwergendorf finden werden? Schade, daß wir keinen Fotoapparat mitgenommen haben!"


   Rolf nickte und meinte:


   „Jetzt wollen wir erst mal zu Abend essen, nachdem wir schon um das Mittagessen gekommen sind, und dann unsere 'Villa' aufsuchen. Morgen vormittag marschieren wir zum Dorf der Zwerge."


   „Hoffentlich treten die Zwerge uns nicht feindselig entgegen und empfangen uns mit Giftbolzen, Rolf! Ich möchte nicht so schnell sterben wie Labuta."


   „Ich auch nicht, Hans, ich möchte aber das Zwergenvolk unbedingt kennen lernen."


   Pongo hatte für Labuta ein Grab geschaufelt. Wir traten an seine letzte Ruhestätte heran und sprachen ein stilles Gebet, dann schaufelte der schwarze Riese die Erde wieder zu. (Einen kleinen, zusammenklappbaren Spaten trugen wir immer bei uns, wenn wir im Urwald auf längere Tour gingen, er hatte uns in vielen Fällen schon große Dienste getan.)


   Als wir zu unserem Lagerplatz zurückkehrten, stellten wir schon aus einiger Entfernung fest, daß wir inzwischen Besuch erhalten hatten: mindestens ein Dutzend Angehörige des Zwergenvolkes saßen um die Feuerstätte herum, darunter unser Bekannter, der sich anscheinend sehr wichtig vorkam


   Als die Zwerge Pongo und Maha sahen, sprangen sie erschrocken auf. Jeder hielt einen kleinen Stab in der Hand. Rolf gab Pongo ein Zeichen, mit Maha zurückzubleiben, und ging selber gelassen auf die Gruppe der kleinen Menschen zu. Wir ließen uns am Boden nieder und forderten unseren Besuch auf, sich ebenfalls wieder zu setzen.


   Während sich Rolf in einer frei erfundenen, aber verständlichen Zeichensprache mit den Zwergen unterhielt, betrachtete ich sie genau. Ich nahm einem der Zwerge den Stab aus der Hand und besah ihn. Eine solche Waffe hatte ich bisher noch nicht gesehen. Der Stab war oben hohl, der Griff jedoch massiv. Von der Seite konnte in den Hohlraum ein kleiner Giftbolzen eingelegt werden, der aus feinem, zugespitztem Holze bestand.


   Die Waffe wurde als Schleuder benutzt Wie ich später beobachten konnte, hatten die Zwerge mit ihrer Waffe eine ziemliche Treffsicherheit.


   Wir wollten das "Dorf" der Zwerge besuchen, stießen mit unserem Wunsche aber auf Widerstand unserer kleinen Gäste. Sie weigerten sich und drohten schließlich, von ihren Waffen Gebrauch zu machen.


   Rolf lachte und zeigte den Zwergen seine Pistole, die alle angeregt betrachteten. Mein Freund wies auf einen großen, knorrigen Ast eines in der Nähe stehenden Urwaldbaumes, hob die Pistole und schoß den trockenen Ast ab. 


   Die Wirkung des Schusses war überwältigend. Sämtliche Zwerge waren buchstäblich auf den Rücken gefallen und blickten uns entsetzt an. Rolf beruhigte sie aber bald und zeigte ihnen den am Boden liegenden Ast. Zwei Zwerge holten ihn herbei, alle betrachteten ihn interessiert


   Noch einmal machte Rolf den Versuch, die Erlaubnis zum Besuch des Zwergendorfes zu erhalten. Dabei hielt er spielend immer noch die Pistole in der Hand. Die Zwerge beratschlagten lange und schielten dabei nach Rolfs Waffe. Endlich deutete unser Bekannter an, daß wir am nächsten Tage abgeholt werden würden, damit wir uns die Ansiedlung ansehen könnten.


   Kurz vor Sonnenuntergang verschwanden die Zwerge. Wir kletterten, nachdem wir zu Abend gegessen hatten, in unsere Laubhütte, wo wir die Nacht in Ruhe verbrachten.


   Am nächsten Morgen warteten wir vergeblich auf das Erscheinen unseres Führers. Er ließ sich bis zur Mittagszeit nicht sehen. Da meinte Rolf:


   „Die Zwerge haben uns hineingelegt. Sicher hatten sie Angst um ihre Wohnstätten. Wir werden sie vergeblich suchen."


   „Glaubst du nicht, daß Maha uns den rechten Weg zeigen wird, Rolf?"


   „Ich glaube, wir werden das Dorf verlassen finden. Vielleicht gibt es dort etwas zu sehen, was die Zwerge verbergen wollen. Wir brechen nach dem Essen auf, um das Zwergendorf zu suchen. Wenn wir nicht das Glück haben, es zu finden, kehren wir zu unserer Jacht zurück, wo wir hoffentlich Kommissar Rollow treffen werden."


   Maha fand die Spur der Zwerge wieder und führte uns fast eine Stunde durch Urwalddickicht. Es ging durch kleine Hohlgänge hindurch, die nur die Zwerge geschaffen haben konnten. Sie waren für uns nicht oder nur schwer passierbar. So kamen wir nur langsam vorwärts, zumal wir jedes Geräusch möglichst vermeiden mußten. Wir wollten die Zwerge ja überraschen und belauschen, ohne daß sie unsere Anwesenheit ahnten.


   Pongo war mit Maha zwei Meter voraus und bahnte uns den Weg. Plötzlich hob er die Hand, zeigte vor sich und grinste. Als wir an seiner Seite waren, erblickten wir durch das Blätterwerk eines Busches eine Lichtung, auf ihr — einige Zwerge in lebhafter Unterhaltung.


   Pongo blieb mit Maha zurück. Wir schoben uns vorsichtig noch ein Stück an den Rand der Lichtung heran. Die hohen Gräser und die Farne deckten uns gut. Bald hatten wir eine Stelle erreicht, die uns einen guten Überblick bot.


   Rings um die Lichtung sahen wir kleine Erdhügel, höchstens achtzig bis neunzig Zentimeter hoch. Das waren die Wohnungen der Zwerge. Jeder Hügel hatte vorn eine Öffnung. Aus einer kam gerade eins der kleinen Lebewesen herausgekrochen. Es handelte sich um eine Frau, die in einem besonders hohen Ansehen bei den männlichen Zwergen stehen mußte, denn die auf der Lichtung befindlichen Zwerge sprangen schnell au ihr hin und sprachen lebhaft auf sie ein.


   Die Zwergenfrau schien Anweisungen zu geben. Einige der Zwerge sprangen fort und kamen bald mit verschiedenen Gegenständen zurück. Sie brachten Holz und in kleinen Gefäßen Wasser. Auch zwei kleine Vögel hielten sie in den Händen, die sie vor dem Erdhügel der „jungen Dame" niederlegten.


   Aus anderen Erdhügeln kamen noch mehr Zwerge, Männlein wie Weiblein, und grüßten die zuerst erschienene Frau so ehrfurchtsvoll, daß wir annehmen konnten, es sei die Königin des Dorfes. 


   Plötzlich entstand unter den Zwergen auf der Lichtung eine lebhafte Bewegung. Alle rannten durcheinander und verschwanden schnell in den Öffnungen ihrer Erdhügel. Sollten sie unsere Anwesenheit bemerkt haben?


   Ich schaute Rolf fragend von der Seite an und bemerkte, daß sein Blick starr nach rechts gerichtet war. Auch ich blickte in der Richtung von Rolfs Augen und sah — keine vier Meter von uns entfernt — eine riesige Tigerschlange. Sie war wohl auf dem Wege zur Ansiedlung der Zwerge, wo sie sich ein Opfer holen wollte. Nun lagen wir ihr im Wege und konnten uns nur durch eilige Flucht vor ihrer Umarmung retten.


   Ich schätzte die Schlange auf eine Länge von sieben Metern. Tigerschlangen sind zwar keine Giftschlangen, aber sie können mit ihrer Riesenkraft einen Menschen erdrücken, wenn es ihnen gelingt, das Opfer zu umarmen.


   Wir schoben uns schnell ein Stück zurück und sprangen dann auf. Die Schlange folgte uns. Wir zogen uns bis zu Pongo zurück, der schon mancher großen Schlange mit seinem Haimesser den Garaus gemacht hatte; er verstand sich ausgezeichnet auf den nicht ungefährlichen Kampf. Durch einen Schuß wollten wir uns nicht verraten, sondern Pongo andeuten, die Schlange lautlos zu töten.


   Pongo nickte nur, als Rolf ihm ein paar Worte zuflüsterte. Er zog sein Haimesser und schlich sich fort. Wir folgten ihm langsam und sahen, wie er gleich darauf der Schlange gegenüberstand. Plötzlich holte er aus und hieb der Schlange mit einem einzigen gutgezielten Streich den Kopf ab.


   Der Körper der Schlange begann in wilden Windungen zu toben und um sich zu schlagen. Pongo mußte sich rasch in Sicherheit bringen. Nach kurzer Zeit lag die Schlange ruhig, wir traten an sie heran und untersuchten sie — sie war sogar noch etwas länger als sieben Meter.


   Nach dem Zwischenfall schlichen wir wieder an den Rand der Lichtung, um die Zwerge zu beobachten. Wir sahen kein Lebewesen mehr und vermuteten sie noch in ihren Erdwohnungen, aus denen sie sich wohl noch nicht heraus trauten. Zwei Stunden warteten wir. Dann erhob sich Rolf und betrat die Lichtung. Ich folgte ihm schnell, er aber sagte zu meiner Überraschung:


   „Die Schlange hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht — die Zwerge sind fort. Sie haben in aller Eile ihre Erdhügel verlassen und sind im Bach hinauf gewandert, um keine Spuren zu hinterlassen. Vielleicht haben sie unsere Anwesenheit doch noch bemerkt und sind sowohl vor der Schlange wie vor uns geflüchtet. Es hat keinen Zweck, sie zu verfolgen, denn sie werden jetzt noch vorsichtiger sein als sonst und uns möglicherweise mit ihren Giftbolzen begrüßen, wenn wir in ihre Nähe kommen. Darauf möchte ich es nicht ankommen lassen."


   Wir untersuchten die kleinen Erdhöhlen, indem wir bei einigen die Öffnungen vergrößerten. Der Innenraum wies nicht viel mehr als eine primitive Lagerstätte auf. Obwohl die Zwerge in aller Eile aufgebrochen waren, hatten sie nichts zurückgelassen, was uns mitnehmenswert erschienen wäre. Das ließ darauf schließen, daß ihr Hausrat nur aus wenigen notwendigen Sachen bestand.


   Wir hatten hier nichts mehr zu suchen und traten den Rückweg zur Jacht an, die wir ohne Zwischenfall nach mehreren Tagen erreichten.


   John hatte den Auftrag zu unserer Zufriedenheit erledigt und Kommissar Rollow mitgebracht, dem wir unser Erlebnis ausführlich erzählten. Er setzte in der Kabine der Jacht ein Protokoll auf, das wir unterzeichneten.


   Labuta war tot — Tinna aber hatte noch immer den Vertrauensposten als Geheimpolizist inne. Er war nach Palembang zurückgekehrt und hatte Meldung erstattet, daß wir Kommissar Rollow belogen hätten und heimlich auf der Insel erschienen seien. Wahrscheinlich hätten wir gemeinsame Sache mit Labuta gemacht, ihm, Tinna, sei es geglückt, zwei Komplicen Labutas zu töten.


   Als John nach Palembang kam, erzählte Kommissar Rollow weiter, sei Tinna gerade außerhalb der Stadt gewesen und habe von der Mitteilung, die wir Rollow hatten zukommen lassen, nichts erfahren. Rollow war gleich stutzig geworden und hatte, als er Rolfs Brief erhielt, die Stadt sofort verlassen.


   „Wie wollen Sie Tinna überführen, Herr Torring? Sie haben doch keine direkten Beweise gegen ihn?" fragte Rollow zum Schluss.


   „Wir können ihn nur überrumpeln, indem wir sagen, wir hätten Labuta gefangengenommen. Vielleicht verrät er sich dann selbst," erwiderte Rolf.


   „Schade, Herr Torring, daß das Zwergenvolk geflohen ist. Jetzt haben Sie auch keinen Beweis dafür, daß ein solches Volk auf Sumatra existiert. Ich habe zwar auch davon gehört, an seine Existenz aber nicht geglaubt"


   „Es gibt noch mehr Zwergmenschen, Herr Kommissar," meinte ich „Sie werden doch sicher schon einmal von dem deutschen U-Boot-Kapitän Farrow gehört haben."


   „Selbstverständlich, Herr Warren. Der deutsche Kapitän wird ja von den Engländern und vor allem von den Franzosen wie eine Stecknadel gesucht und hat sich doch bisher allen Nachstellungen geschickt entziehen können. Ich persönlich achte den Mann sehr, denn überall, wo er auftaucht, hilft er Unglücklichen."


   „Kapitän Farrow hat mir selbst einige seiner Erlebnisse und Abenteuer erzählt. So hat er einmal auf den Tigerinseln bei Celebes ein Zwergenvolk angetroffen, das auf hohen Bäumen lebte. Vielleicht besuchen auch wir einmal die Tigerinseln und suchen nach dem Zwergenvolk dort."


   „Ihr Leben möchte ich führen, meine Herren," seufzte Kommissar Rollow. „Sie erleben immer und überall Interessantes, fahren nach Belieben hierhin und dorthin und bleiben da, wo es Ihnen gerade gefällt. Wir sitzen jahraus, jahrein an dem gleichen Ort und sterben allmählich vor Langeweile innerhalb des Dienstbetriebes, der im Grunde wirklich wenig Abwechslung bietet. Man döst so hin und verblödet, wenn man nicht gute Bücher und ein wenig geselligen Verkehr hat, der einen ab und zu einmal aus dem Einerlei befreit."


   „So einfach, wie Sie sich das vorstellen, Herr Kommissar, ist unser Leben als Globetrotter nun auch nicht," lächelte Rolf. „Wir sind oft schon in sehr gefährliche Situationen gekommen und lebten sicher längst nicht mehr, wenn wir nicht unseren treuen Pongo und den zuverlässigen Maha bei uns hätten."


   „Mich reizt es, einmal selbst nach dem Zwergenvolk zu forschen," meinte Rollow plötzlich. „Ich kann der Regierung mitteilen, daß Sie das Zwergenvolk entdeckt haben, es aber vor Ihnen geflohen ist. Vielleicht erhalte ich die Erlaubnis, eine kleine Expedition auszurüsten."


   Rolf schmunzelte vor sich hin, denn es war nur zu deutlich, wie stark den Kommissar die Abenteuerlust gepackt hatte, der am liebsten gleich mit uns mitgezogen wäre. 


   „Wo geht die Reise denn von Palembang aus hin?" erkundigte sich Rollow weiter.


   „Wir müssen zunächst in Batavia etwas erledigen, Herr Kommissar," antwortete Rolf. „Wo es dann weiter hingeht, wissen wir selbst noch nicht. Vielleicht von Java aus nach Borneo, wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt."


   Eine Pause entstand.


   „Ich wollte Sie noch um eine kleine Gefälligkeit bitten," fuhr Rolf fort. „Unsere Besatzung besteht nur aus dem Bootsführer John und dem Chinesenjungen Li Tan. Da wir aber oft auch nachts auf Fahrt sind, brauchen wir noch einen zuverlässigen Menschen. Wissen Sie zufällig jemand, der auch von der Seefahrerei etwas versteht?"


   „Es käme darauf an, Herr Torring, ob Sie einen jungen Draufgänger oder einen älteren, erfahrenen Mann suchen. Ich kenne in Palembang einen früheren Kapitän, sogar einen Landsmann von Ihnen, er heißt Hoffmann. Er würde wohl gern wieder ein kleineres Schiff übernehmen. Wenn Sie den Mann einstellen, hätten Sie nicht nur einen vorzüglichen Seemann, sondern auch einen guten Kameraden an Bord."


   „Wie alt ist Hoffmann, Herr Kommissar?"


   „Anfang vierzig, schätze ich. Er ist rüstig wie ein junger Mann und versteht etwas von seinem Handwerk."


   „Gut, Herr Kommissar, wir werden uns den Mann ansehen. Wir wollen zwar nicht immer auf dem Meer herumgondeln, aber ein paar Monate brauchen wir die Jacht noch, da wir noch eine ganze Reihe Inseln anlaufen wollen. Wenn wir später wieder einmal eine längere Landreise unternehmen, wird sich für den Mann schon etwas Passendes finden." 


   Der Gedanke Rolfs, einen Kapitän an Bord zu nehmen, war entschieden gut, denn wir waren keine geübten Seefahrer, wir hatten bisher nur mit dem Wetter außerordentliches Glück gehabt. Wenn aber einmal ein Sturm aufkommen sollte, konnte nur ein geschickter Seemann die Jacht führen.


   Kommissar Rollow hatte uns gebeten, nicht in den Hafen von Palembang einzulaufen, sondern schon vorher vor Anker zu gehen. Er wollte ja Tinna überraschen, der uns nicht vorher gewahr werden sollte.


  


  


  


  


   5. Kapitel Tinna wird entlarvt


  


   Zwei Kilometer vor der Stadt warfen wir Anker und gelangten ungesehen in Rollows Büro. Tinna war von seiner Expedition noch nicht zurückgekehrt, und Rollow schickte deshalb einen Beamten zu Kapitän Hoffmann, um ihn in das Gebäude der Polizei zu bitten.


   Eine Stunde später erschien er und fragte verwundert, was man von ihm wolle.


   Rollow stellte uns vor und meinte schmunzelnd:


   „Hätten Sie Lust, Herr Kapitän, wieder ein Schiff zu übernehmen?"


   Das Gesicht des Kapitäns, das bisher einen sehr ernsten und sogar bedrückten Eindruck gemacht hatte, hellte sich auf. In freudiger Erregung fragte er zurück:


   „Ob ich Lust hätte, Herr Kommissar? Und ob! Ich bin des Landlebens satt und möchte fort von hier. Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie mir eine Gelegenheit verschafften, meinen alten und geliebten Beruf wieder aufzunehmen. Aber die Herren Reeder wollen ja nichts mehr von mir wissen!" 


   „Es handelt sich um die beiden Herren hier, Herr Kapitän, die Sie sicher dem Namen nach kennen. Sie besitzen eine kleine Jacht, für die sie einen tüchtigen Kapitän suchen. Ich habe Sie vorgeschlagen, am besten, Sie verhandeln mit den Herren selbst"


   Kapitän Hoffmann war mir sofort sympathisch. Mit ehrlichem Blicke schaute er uns an, als er fragte:


   „Ist es wahr, meine Herren, daß ich bei Ihnen in Dienst treten könnte? Ich habe beste Zeugnisse und bin nur aus familiären Gründen von meinem letzten Posten als Kapitän zurückgetreten. Wenn Sie mich einstellen, werde ich alles tun, um mir bald Ihr Vertrauen zu erwerben."


   „Sie sind Landsmann von uns," sagte Rolf zu dem erstaunt aufhorchenden Kapitän in deutscher Sprache. „Kommissar Rollow hat Sie uns empfohlen. Wir werden Sie ab heute als Kapitän unserer Jacht engagieren. Wann können Sie zu uns an Bord kommen?"


   „Sofort, Herr Torring! Jetzt begreife ich erst richtig! Sie also sind die Herren Torring und Warren, von denen gerade in letzter Zeit die Zeitungen so viel berichtet haben. Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir schenken wollen, und werde glücklich sein, Ihre Jacht zu fahren."


   Er drückte unsere Hände kräftig und dankte Rollow in der gleichen Art.


   „Wann soll ich an Bord sein, meine Herren?"


   „Packen Sie jetzt zu Hause Ihre Sachen, Herr Kapitän! Wenn Sie in zwei Stunden wieder hier sein könnten, wäre es uns sehr lieb. In der Zeit werden wir hier noch etwas erledigen. Also: auf Wiedersehen in zwei Stunden!"


   Kapitän Hoffmann ging.


   „Zufrieden, meine Herren?" fragte Kommissar Rollow, als sich die Tür hinter dem Kapitän geschlossen hatte. 


   „Ich glaube, wir hätten keinen besseren Mann finden können, Herr Kommissar. Aber zurück zum alten Thema: was machen wir, wenn Tinna nicht erscheint? Was hat er jetzt eigentlich außerhalb der Stadt zu tun?"


   „Er ist hinter einer Bande von Verschwörern her, die in der Gegend ihren Schlupfwinkel haben sollen, an dem sie jede Woche zusammentreffen. Hoffentlich gehört er nicht selbst zu den Verschwörern, was ich jetzt fast annehmen muß."


   „Da Tinna ein doppeltes Spiel spielt, könnte es schon sein, Herr Kommissar. Wenn er eintrifft, verstecken wir uns hinter der Portiere dort. Dann können Sie ihn ausfragen; wir erscheinen später als Überraschungsfaktor. Sagen Sie dem Pförtner Bescheid, daß er Sie anruft, wenn Tinna kommt!"


   „Das würde er auf jeden Fall tun. Ich will ihm aber noch sagen, daß er Tinna gegenüber Ihre Anwesenheit verschweigt"


   Während Rollow noch mit dem Pförtner telefonierte, meldete der Mann am Eingang, daß Tinna eben eintreffe. Wir verschwanden sogleich hinter der bodenlangen Portiere, die uns ganz verdeckte.


   Gleich darauf betrat Tinna das Zimmer und meldete, daß er eine wichtige Beobachtung gemacht habe. Fünf Kilometer vor der Stadt läge ein einsames Waldhaus, das nachts von einer Menge Leute aufgesucht werde. Er bat den Kommissar, ihn in der kommenden Nacht zu begleiten, um sich selbst davon zu überzeugen.


   Rollow nickte.


   „Das werde ich tun! Jetzt aber erzählen Sie mir erst mal, was die Herren Torring und Warren auf der Insel getrieben haben." 


   „Ja, ich nehme mit Sicherheit an, daß sie mit Labuta unter einer Decke stecken. Mir fiel es gleich auf, daß Sie heimlich aus der Stadt verschwanden und Ihnen einen Brief sandten, sie wollten sich um die Sache nicht kümmern. Das war Komödie. Ich bin an den See geeilt und habe die Herren beobachtet. Sie kamen noch in der gleichen Nacht an und wechselten Signale mit der Insel. Gleich darauf wurde ein Boot über den See gerudert, das sie zur Insel abholte. Ich selber gelangte mit einem dort noch versteckt liegenden Polizeipaddelboot ebenfalls zur Insel.


   Hier konnte ich die Leute überraschen. In einem lebhaften Feuergefecht gelang es mir, zwei der Banditen zur Strecke zu bringen. Labuta mit seinen vier Tigern und die beiden Abenteurer sind entflohen. Ich nehme aber an, daß sie noch einmal auf die Insel zurückkommen werden."


   „Das glaube ich kaum, Tinna, denn — Labuta konnte verhaftet werden."


   Tinna verfärbte sich trotz seiner braunen Hautfarbe. Wir konnten es durch einen winzigen Spalt zwischen den Portierenteilen deutlich erkennen.


   „Sie — haben — Labuta — verhaftet?" stotterte Tinna.


   „Ja," sagte Rollow ruhig, „aber deshalb brauchen Sie doch nicht so zu erschrecken. Die Herren Torring und Warren haben ihn mir gebracht und werden sogleich hier erscheinen. Sie sprachen noch von einer Überraschung, die ich erleben sollte."


   Verwirrt stand Tinna vor seinem Vorgesetzten und wußte nicht, was er sagen sollte. Endlich hatte er sich soweit in der Gewalt, daß er antworten konnte:


   „Die Abenteurer wagen es, Sie hier aufzusuchen und Ihnen Labuta abzuliefern? Herr Kommissar dann müssen Sie auch die beiden Herren verhaften, denn sie haben auf mich geschossen. Nur durch einen glücklichen Zufall bin ich mit dem Leben davongekommen."


   „Wissen Sie, Tinna, was die Herren noch behaupten? Ich will es Ihnen jetzt noch nicht sagen, ich erwarte die Herren jede Minute, da können Sie Ihre Anschuldigungen gleich selbst vorbringen."


   „Das werde ich, Herr Kommissar! Ich bitte aber, schnell noch einmal nach Hause gehen zu dürfen. Ich bin gleich wieder hier. Wenn die Herren kommen, halten Sie sie bitte zurück!"


   Schnell wollte sich Tinna entfernen, aber Rollow winkte ihn noch einmal zu sich heran.


   „Bleiben Sie lieber hier, Tinna! Es könnte sein, daß Sie nicht so rasch zurückkämen. Die Herren sind — hier!"


   Bei den letzten Worten des Kommissars traten wir hinter dem Vorhang hervor und stellten uns so, daß Tinna die Tür nicht mehr erreichen konnte. Er war zusammengezuckt und starrte uns entgeistert an.


   „Nun erzählen Sie bitte noch einmal, Tinna, was sich auf der Insel abgespielt hat," lächelte Rollow.


   Tinna schwieg und suchte vergeblich nach einem Ausweg. Endlich sagte er fast trotzig:


   „Wo haben die Herren denn Labuta gefangen, Herr Kommissar?"


   „Im Urwald, bei dem Zwergenvolk, von dem Sie ja auch Kenntnis haben! Lassen Sie das Leugnen, Tinna, und geben Sie zu, daß Sie — mit Labuta zusammengearbeitet haben. Er hat ein umfassendes Geständnis abgelegt, Herr Torring hat außerdem seine Aufzeichnungen sichergestellt."


   Tinna leugnete noch immer und versuchte, die ganze Sache als einen Irrtum unsererseits hinzustellen. Er gab auch nicht zu, daß er selber es war, der mir schon die Schlinge um den Hals gelegt hatte. Schließlich ließ Rollow ihn durch zwei Beamte abführen.


   „Ich muß Sie bitten, meine Herren, noch einen Tag in Palembang zu bleiben, um Tinna zu überführen oder ein Geständnis von ihm zu erlangen: ohne Ihr Zeugnis vor Gericht können wir nichts gegen ihn unternehmen. Wo sind übrigens Labutas Tiger geblieben, meine Herren?"


   Das wußten wir auch nicht. Später fuhren wir auf Rolfs Vorschlag im Polizeiauto nach dem einsamen Waldhaus. Hier konnten wir vier Männer überraschen, die schon lange im Verdacht standen, geheime Verschwörer zu sein. Rollow fand dort wichtiges Beweismaterial und eine Liste mit den Namen sämtlicher Verschwörer, darunter — Tinna.


   Jetzt hatte Rollow genügend Beweise gegen ihn in Händen. Als wir zum Schluss in einem Käfig hinter dem Hause auch noch die vier zahmen Tiger Labutas fanden, war die Beweiskette gegen Tinna geschlossen. In aller Stille ließ Kommissar Rollow sämtliche Mitglieder der Verschwörerorganisation verhaften.


   Als wir gegen Abend auf die Polizei zurückkamen, wartete Kapitän Hoffmann schon lange auf uns. Wir schickten ihn sofort mit einem Briefe an John auf die Jacht; John teilten wir mit, daß Kapitän Hoffmann den Posten eines Kapitäns der Jacht antrete. John selbst ernannten wir zum Steuermann und erhöhten seinen Lohn.


   Kapitän Hoffmann sollte die Jacht in den Hafen bringen und uns dort erwarten.


   Wir blieben den Abend mit Kommissar Rollow zusammen, der durchaus Verschiedenes aus unserem Leben wissen wollte, vor allem zeigte er für unsere Erlebnisse in und um Kota Radja großes Interesse (siehe Band 100: .Der schwarze Panther"). 


   Gegen Mitternacht kehrten wir auf die Jacht zurück, wo uns Kapitän Hoffmann mit freudigem Gesicht empfing. Ihm gefiel die Jacht so, daß er am liebsten immer unser Kapitän bleiben wollte, zumal er sich auch mit John sofort gut verstanden hatte.


   John hatte sich auch gefreut, daß Kapitän Hoffmann auf die Jacht kam, denn nun konnten wir ihn gelegentlich auf unseren Streifzügen mitnehmen. Kapitän Hoffmann und John kannten einander übrigens von früher schon. John war auf einem Dampfer angeheuert gewesen, dessen Kapitän Hoffmann gewesen war. Beim Untergang des Dampfers hatte sich John als tapferer Mensch und guter Kamerad gezeigt. Auch wir hatten John ja bereits als zuverlässig kennen gelernt


   


  


  ***


  


  


   Am nächsten Morgen verließen wir frühzeitig den Hafen von Palembang und fuhren durch die Banka-Straße auf Java zu.


   Unser nächstes Erlebnis spielt in Batavia und bildet den Anfang einer ganzen Reihe von Abenteuern, deren erstes ich erzählt habe in


   Band 10 5: „Eine seltsame Nachricht".
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